






[image: cover]







		
			LICIA TROISI

			Die

			Drachenkämpferin

			NIHALS VERMÄCHTNIS

			Roman

			Aus dem Italienischen

			von Bruno Genzler

			[image: 76008.jpg] 

		

	
		
			 

			Das Buch

			Nihal, die Halbelfe mit den violetten Augen und dem blauen Haar, Kämpferin des berühmten Drachenordens, ist bereits eine Legende: Unzählige Schlachten hat sie geschlagen, um das an ihrem Volk verübte Leid zu rächen und den grausamen Tyrannen für immer aus der Aufgetauchten Welt zu vertreiben.

			Nach ihrem letzten großen Kampf verschwand sie spurlos und wurde Gegenstand zahlreicher Geschichten – bis in einer stürmischen Winternacht ein reisender Fremder in einer Herberge auftaucht und allen, die sich dort ums Feuer versammelt haben, drei Begebenheiten aus Nihals Leben erzählt, die noch nie zuvor jemand erfahren hat: Ein Geheimnis aus ihrer Kindheit wird gelüftet, die Reise, auf der Nihal ihren Mann Sennar aus höchster Gefahr rettet, erstmals erzählt und der Zauber, der Nihal schließlich zurück ins Leben rief, entdeckt. Wo aber ist die Halbelfe?

			Die Autorin

			Licia Troisi, 1980 in Rom/Ostia geboren, ist eine der bekanntesten Fantasyautorinnen weltweit. Ihr Zyklus um die DRACHENKÄMPFERIN wurde ein internationaler Bestseller. Seitdem kann die Autorin mit dem Schreiben nicht mehr aufhören. Ihrer ersten großen Saga folgten DIE SCHATTENKÄMPFERIN und DIE FEUERKÄMPFERIN sowie DRACHENSCHWESTER und NASHIRA. Licia Troisi ist verheiratet, hat eine Tochter und promoviert derzeit in Astrophysik.
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			Ohne Hast trat die Gestalt, deren Gesicht unter einer Kapuze kaum zu erkennen war, über die Schwelle. Sie trug einen langen Umhang aus grünem Samt, der bis zu den Füßen reichte, und zwischen ihren Schultern ragte ein längliches, mit zwei seidenen Kordeln verschnürtes Bündel hervor.

			Melna eilte zur Wirtshaustür, um den Gast entsprechend zu empfangen: »Verzeiht, aber bewaffnet darf hier niemand herein.«

			Der Fremde hob den Kopf, und als er sie anblickte, wich die Magd erschrocken zurück. Die Kapuze verfinsterte seine Züge, indem sie einen tiefen Schatten über Stirn und Augen warf, und das übrige Gesicht, von der Nase an abwärts, verbarg eine metallene Maske, die mit Löchern versehen und so kunstvoll mit feinen Intarsien verziert war, dass sie wie Spitze aussah. Hell und klar drang die Stimme darunter hervor, klang nur ein wenig verändert, so als wolle er sie verstellen.

			»Das ist keine Waffe«, erklärte er, fast belustigt, zog mit einer geschmeidigen Bewegung das Bündel aus seinem Quersack und löste eine der beiden Schnüre. Als sich das samtene Tuch öffnete, kam der bauchige Hohlkörper einer Laute zum Vorschein.

			Melna lächelte erleichtert. »Verzeiht, aber was Waffen angeht, kennt mein Herr keinen Spaß. Es ist noch gar nicht lange her, da kam es in einer Schenke hier in der Nähe zu einem Streit zwischen bewaffneten Gästen. Und dabei wurde nicht nur die gesamte Einrichtung zerstört, sondern es brach auch noch ein Feuer aus, das keine Holzbohle verschont hat.«

			»Ich suche keinen Streit, sondern eine Bühne, um etwas zu Gehör zu bringen, wenn du und dein Herr nichts dagegen einzuwenden habt.«

			Die Stimme klang ruhig und entschlossen. Melna hätte nicht sagen können, ob es die eines Mannes oder einer Frau war. Der geschmeidige Körper des Gastes wirkte weiblich, hätte aber ebenso gut der eines jungen Burschen oder eines schlanken älteren Mannes sein können. Die Kleider, die unter dem Umhang des Fremden hervorlugten, waren aus schwarzem Leder, und dazu trug er schwere Wildlederstiefel, die fast bis über die Knie reichten. Allerdings war der Abend auch ausgesprochen kalt, es schneite, und ein eisiger Wind wirbelte die Flocken durch die Gassen und Gänge der Turmstadt Salazar.

			Ein wenig Schnee lag noch auf dem Mantel des geheimnisvollen Gastes und schmolz in der Wärme des Feuers, das in dem offenen Kamin bei der Küche prasselte und die Wirtsstube heizte.

			Melna zögerte. Ein paar Wochen zuvor hatte der Wirt einen Spielmann davongejagt, aber jener Alte war betrunken gewesen und hatte sich mit einem Gast angelegt, der von seinen Darbietungen wenig begeistert gewesen war. Dieser Fremde aber schien vollkommen nüchtern, und seine Gestalt wirkte auf seltsame Weise vertrauenerweckend.

			»Kommt, tretet näher«, sagte sie schließlich mit einem Lächeln, während sie zur Seite trat. Endlich konnte sie die Augen des Gastes erkennen, und sein Blick verriet ihr, dass er ihr Lächeln erwiderte.

			»Könnte ich einen Teller Suppe haben, bevor ich beginne? Ich bezahle auch«, sagte er und brachte einen kleinen Lederbeutel zum Klimpern.

			»Ja, gewiss. Folgt mir!«, antwortete Melna und führte ihn zu einem Tisch in einer Ecke. Der Spielmann machte es sich bequem, wobei er sein Instrument behutsam auf der Sitzbank ablegte und daneben Platz nahm, mit dem Rücken zur Wand, sodass er den gesamten Raum überblicken konnte.

			Das Wirtshaus lag auf einer der unteren Ebenen von Sala­zar, der Hauptstadt des Landes des Windes, die sich als mächtiger, zweitausend Ellen hoher Turm in den Himmel erhob. Wie auch die anderen Turmstädte des Landes erlebte Salazar eine neue Blütezeit, nachdem durch den Krieg die Häuser und Gassen der Stadt jahrzehntelang fast verwaist waren und der einst rege Handel zum Erliegen gekommen war. Die besten Architekten der Aufgetauchten Welt hatten die alte Pracht wiederhergestellt und neue raffinierte technische Lösungen ersonnen sowie gewinnbringende Handelsbeziehungen mit den Elfen genutzt. Nun ragten die ­alten Stadtzentren wieder in majestätischem Glanz in die Höhe, verblassten antiken Juwelen ähnlich, die man wieder zum Strahlen gebracht hatte, während fast überall sogar neue Turmstädte erbaut wurden. So hatte sich das Land des Windes zu einem begehrten Domizil entwickelt, einem Schmelztiegel verschiedenster Völker und Rassen, gerade so wie man es aus früheren Zeiten kannte, bevor der Krieg die Aufgetauchte Welt verheert hatte. Heute waren die Turm­städte wieder Orte des Handels und der Begegnung, und alle nur denkbaren Geschäfte priesen ihre Waren an.

			Das Wirtshaus, in dem der Fremde an diesem Abend auftreten wollte, besaß einen weiträumigen Gastraum, der durch eine Reihe von Rundbögen gegliedert wurde, die sich in regelmäßigen Abständen unter Deckenbalken aus kostbaren Hölzern aneinanderreihten. Jenseits der großflächigen Fenster sah man die Flocken, die in einem wahren Schneesturm immer dichter fielen, durch die Gasse wirbeln.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Saales stand eine lange Theke, und dahinter fiel der Blick in die Küche, in der einige Köche geschäftig am Werk waren, sowie auf eine Reihe schwerer Holzfässer, aus denen die Mägde in einem fort Krüge mit hellem oder dunklem Bier füllten. Daneben führte eine Wendeltreppe hinauf zum Obergeschoss, wo die Kammern für Übernachtungen lagen.

			Der gesamte Raum war mit Bänken aus nur grob bearbeitetem Holz eingerichtet, die längs der langen Tischreihen angeordnet waren. Der Saal war voll, sodass es laut und ­chaotisch zuging. Die Gäste waren in der Mehrzahl Händler und Kaufleute, die aus den verschiedensten Ländern kamen und allen nur möglichen Rassen angehörten: Menschen, Gnomen, Elfen. Manche Gäste schienen aber auch aus purer Neugier oder Reiselust in der Stadt zu sein, ein in Friedenszeiten immer häufiger vorkommendes Phänomen, darunter eine Familie aus dem Unterwasserreich Zalenia, die der Spielmann an ihrer durchscheinenden Haut und ihren weißen Haaren erkannte. Auch er verband Erinnerungen mit dieser Untergetauchten Welt, aber das lag alles weit zurück und war weit von seiner jetzigen Existenz entfernt.

			Melna brachte ihm die Suppe und dazu einen Krug dunklen Biers. Er bedankte sich, indem er ihr einige Münzen in die Hand drückte.

			»Das ist zu viel«, sagte sie, wobei sie geschwind, wie sie es als Bedienung gelernt hatte, ausrechnete, dass diese ­Summe sogar für zwei üppige Mahlzeiten gereicht hätte.

			»Nein, nein, ist schon gut«, erwiderte der Fremde, »das ist sogar noch zu wenig für deine Freundlichkeit.«

			Während sie sich entfernte, wog Melna das Trinkgeld in der Hand und steckte es rasch ein, bevor sie die Theke erreicht hatte.

			»Wer zum Teufel ist denn das?«, fragte der Wirt sie, ein älterer Mann mit kugelrundem Bauch und mürrischer Miene, der mit einem Tuch in der Hand einige Krüge abtrocknete.

			»Ein Bänkelsänger«, antwortete Melna.

			»Ein Bänkelsänger, der es nötig hat, sein Gesicht zu verbergen? Das gefällt mir nicht.«

			Melna drehte sich zum Schankraum um und betrachtete einen Moment lang den Fremden, der durch eine Öffnung in der Maske sein Essen zum Munde führte.

			»Vielleicht hatte er einen Unfall und sein Gesicht ist entstellt«, bemerkte sie, wobei sie sich wieder ihrem Herrn zuwandte.

			Der Wirt blickte sie missbilligend an. »Behalte ihn im Auge. Ich will hier keinen Ärger«, knurrte er.

			Melna nickte flüchtig. Vielleicht war es das großzügige Trinkgeld, vielleicht aber auch irgendetwas im Auftreten dieses mysteriösen Gastes, jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte.

			Als er alles verzehrt hatte, schob der Spielmann Schüssel und Krug zur Seite, verschloss wieder seine Maske und streifte die Laute aus ihrer Hülle. Es war ein auffallend großes Instrument mit einem zweifarbigen Schallkörper und einer kunstvoll geschnitzten Rosette. In aller Ruhe stimmte er sie, und als er endlich mit ihrem Klang zufrieden war, stand er auf und bewegte sich zu der kleinen Bretterbühne, die in ­einer Ecke des Schankraums aufgebaut war. Dort nahm er auf einem Hocker Platz, beugte sich über sein Instrument und schlug die Saiten an. Es war laut im Saal, doch schon mit den ersten Klängen durchdrang er das Stimmengewirr. Die weiter vorn sitzenden Gäste wurden aufmerksam, einige verstummten, andere blickten überrascht zur Bühne auf, um sich dann jedoch, weiter schwatzend, gleich wieder den Tischgenossen zuzuwenden. Dieses Publikum schien nicht an einer musikalischen Darbietung inter­essiert.

			Der Musiker ließ sich davon nicht stören, spielte weiter und begann nach einer Weile auch zu singen. Dieses erste Lied war elfischen Ursprungs und erzählte die Geschichte der unglücklichen Liebe zwischen der Süßwassergöttin ­Leera und ihrem Geliebten Mathrash. Die im Wirtssaal anwesenden Elfen schienen aufzuhorchen, doch die anderen kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, redeten sogar noch lauter. Aber auch davon ließ sich der Spielmann nicht entmutigen und sang unverdrossen weiter.

			»Jetzt reicht’s aber mit diesen Schnulzen«, rief jemand, als der Sänger zu einem romantischen Schäferlied überlei­tete. Hier und da murrten die Leute.

			Der Wirt, einen Krug in der Hand, hielt im Abtrocknen inne und blickte auf. »Geh mal hin und sag ihm, er soll aufhören! Am besten schmeißt du ihn einfach raus«, befahl er Melna, die vor der Theke stand.

			Aber die Magd rührte sich nicht.

			»Was ist? Jetzt mach schon! Oder willst du dir auch, so wie der, ein Nachtlager im Schnee suchen? Na also. Dann beeil dich!«

			Unwillig ging Melna zur Bühne und beugte sich zu dem Sänger vor. »Verzeiht …«, sagte sie, »… aber meinem Herrn gefällt das nicht. Könnt Ihr nicht wenigstens etwas anderes singen? Auch das Publikum scheint Eure Lieder wenig zu schätzen.« Sie lehnte sich noch näher zu ihm vor. »Ich bitte Euch«, flüsterte sie, »sonst setzt er Euch auf die Straße.«

			Da traf ein Stück Brot sie, das jemand aus dem Publikum geworfen hatte. Melna fuhr herum. Der Spielmann hielt ­inne, löste aber die Finger nicht von den Saiten.

			»Tut mir leid, Süße«, rief eine Stimme, »du warst nicht gemeint. Das sollte für den Herz-Schmerz-Barden hinter dir sein.« Lautes Gelächter aus dem Saal quittierte seine Bemerkung.

			Der maskierte Spielmann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dann hast du also nichts für Liebesgeschichten übrig?«, rief er zurück.

			»Nein, das ist mir zu viel Gejammer.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

			»Nun gut, was willst du lieber hören?«, fragte der Spielmann weiter. Seine Stimme klang gelassen, und doch meinte Melna eine innere Anspannung bei ihm zu spüren, so als könnte er, trotz seiner augenscheinlichen Ruhe, jeden Moment aufspringen und sich zu etwas hinreißen lassen.

			Der Gast, der den Brotkanten geworfen hatte, ein Gnom von grobschlächtigem, vulgärem Äußeren, zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich … irgendwas Munteres. Bei diesen Elfengeschichten schläft man ja ein. Oder glaubt Ihr vielleicht, hier versteht jeder Elfisch?«

			»Na meinetwegen«, erwiderte der Spielmann, während er die Finger flinker über die Saiten bewegte und eine heitere Melodie ertönen ließ.

			»Nein, warte, sing uns lieber was für echte Männer!«, brüllte jemand aus dem hinteren Teil des Saales. »Sing uns was vom Krieg!«

			Der Spielmann blickte auf und sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Was weißt du schon vom Krieg? Freu dich lieber, dass in diesem Land schon seit Jahren Frieden herrscht.«

			»Vom Krieg weiß ich sicher mehr als so ein Sängerlein wie du!«, rief der andere, und wieder erhob sich lautes Gelächter.

			Der Spielmann antwortete nicht, beugte sich nur über die Laute und ließ ein kurzes virtuoses Stück erklingen. Dann hielt er kurz inne, so als warte er auf eine Eingebung. Schließlich setzte er wieder ein, und seine Finger tanzten über die Saiten, während eine düstere Melodie erklang, ein Trauermarsch, der von Leid sprach und von Tod. In der Schenke kehrte andächtige Stille ein.

			»Etwas vom Krieg also wollt ihr hören …«, sagte er nachdenklich. »Nun, da fallen vielen sicher die Sheireen und die zwei Marvashs ein, die sich im letzten Krieg bekämpften. Die Geschichte aber, von der ich singen will, liegt noch viel weiter zurück und spielt in den Tagen, als alles begann und sich das Leben vieler Bewohner dieser Welt für immer ver­ändert hat. In einer Zeit, die so weit zurückliegt, dass sich niemand von euch daran erinnern kann, und die vielleicht noch nie besungen wurde. Es ist die letzte glückliche Stunde, bevor das Drama seinen Lauf nahm.«

			 

		

	
		
			 

			Erste Strophe

			 

		

	
		
			 

			Ende und Anfang

			Mein Gesang nun kehrt zurück

			zu den Tagen und den Orten,

			die verschollen mit den Zeiten,

			ach, so fern von diesem Glück.

			 

			Singen will ich euch von Schlachten

			rotem Blut und übel Krieg

			und der einen, die als Tochter

			eines Schwerts geboren ward.

			 

			Ihren Anfang nimmt hier nun

			die Ballade allzu kühn,

			die euch künden wird von dem,

			wonach Tod und Liebe flehn.

			 

		

	
		
			 

			I

			Der Mann knetete an seinem Hut herum, den er sich vor den Bauch hielt. Er gehörte der Rasse der Menschen an und war mittleren Alters, ein Kaufmann mit den harten, markanten Gesichtszügen, wie sie für die Bewohner des Landes des Meeres typisch waren. Allerdings war er auch ein wenig heruntergekommen, wie man an seiner vielfach geflickten Kleidung erkennen konnte. Obwohl das Zelt des Kriegs­lagers, in dem er sich befand, nur durch eine kleine ­Glutschale beheizt wurde, schwitzte er.

			»Die versauen mir die Geschäfte, versteht Ihr? So kann das nicht weitergehen. In ihrer misslichen Lage fällt diesen verdammten Halbelfen nichts Besseres ein, als ihr Zeug zum halben Preis zu verkaufen. Und ich bleibe auf meiner guten Ware sitzen.«

			Lakka, auf seinem metallenen Klapphocker, hörte nur mit einem Ohr zu. Dieser war ein kräftig gebauter Mann um die dreißig und wirkte wie jemand, dem der Krieg zum täg­lichen Handwerk geworden war. Leute wie diesen Händler, der da vor ihm stand, hatte er schon zu viele erlebt, und alle stammelten sie ähnliche Entschuldigungen, suchten nach Rechtfertigungen für ihre Taten. 

			Dabei gab es für ihr Verhalten einen ganz einfachen Namen: Verrat.

			»Es interessiert mich nicht, warum du das tust«, unterbrach er den Händler. »Wo sind die Halbelfen genau? Antworte!«

			Drei Wochen zuvor war Lakka zu dieser Mission aufgebrochen, nachdem man seinen Vorgesetzten zugetragen hatte, dass die Halbelfen, die die jüngsten Angriffe im Land der Tage überlebt hatten, in den Nördlichen Wald geflohen waren. Daraufhin hatte Dola, der berühmte Feldherr und rechte Hand des Tyrannen, ihn mit der Aufgabe betraut, ihren genauen Aufenthaltsort herauszufinden und gege­benenfalls zuzuschlagen. So hatte Lakka seine Truppe, die hauptsächlich aus Fammin bestand, zusammengerufen und war losmarschiert.

			Nun handelte es sich bei dieser Mission um keine Operation von größerer strategischer Bedeutung, sondern im Gegenteil um ein mittlerweile übliches Vorgehen. Ähnliche Unternehmungen wurden Tag für Tag überall in der Aufgetauchten Welt durchgeführt. Denn in dieser Hinsicht waren die Worte des Tyrannen unmissverständlich gewesen: Kein einziger Halbelf sollte mit dem Leben davonkommen. Die ganze Rasse sollte ausgerottet werden, einschließlich der Frauen und Kinder. Der Unterschied zu früheren Missionen bestand für Lakka nur darin, dass ihm dieses Mal völlig freie Hand gelassen wurde: Bei ihm lag die Entscheidung, ob und wie sie zuschlagen würden. 

			Mit großen Hoffnungen hatte er den langen Marsch zum Nördlichen Wald angetreten. Nichts wünschte er sich mehr, als sich des Vertrauens, das Dola ihm schenkte, würdig zu erweisen. Zudem lockte die Beförderung, die dieser ihm bei erfolgreicher Erledigung seiner Aufgabe in Aussicht gestellt hatte.

			Am Ziel eingetroffen, hatte sein Elan allerdings bald einen Dämpfer erhalten. Eingeschlossen in diesem Feldlager, das die Fammin, diese hirnlosen Tiere, mehr schlecht als recht aufgebaut hatten, und einzig in der Gesellschaft zweier untergebener Offiziere, einem Menschen und einem Gnomen, war ihm der Aufenthalt in diesem schäbigen Zelt immer unerträglicher geworden. Denn die Jagd auf die Halbelfen war nicht in Gang gekommen. Bis schließlich dieser schäbig gekleidete Händler bei ihm vorstellig geworden war, ein Mann, der für ein paar Münzen Frauen und Kinder ans Messer lieferte.

			Der Kaufmann nahm sich für seine Antwort viel Zeit.

			Lakka verlor langsam die Geduld. »Schieß endlich los! Ich habe dir eine Frage gestellt.«

			»Sie haben ein Flüchtlingslager errichtet«, sagte der Händler und fuhr, ohne Luft zu holen, fort, so als fürchte er, in einer Atempause seinen mühsam zusammengenommenen Mut wieder zu verlieren, »einen halben Tagesmarsch südlich von Norrea. Dort hausen vielleicht fünfzig Leute und sammeln Holz im Wald und verkaufen es in den umliegenden Dörfern. Männer, die bei Kräften sind, mögen nicht viel mehr als zehn an der Zahl sein. Die anderen sind Alte, Frauen und Kinder.«

			»Na bitte, es geht doch. Sprich weiter, wie sieht es mit Kriegern aus?«

			»Sie verfügen nur über einen einzigen Mann, den ihr fürchten müsst: Revrar ist sein Name. Der soll Kampferfahrung haben. Es heißt, er sei bei der Belagerung von Seferdi dabei gewesen.«

			»Ein Überlebender also«, murmelte Lakka. Die Belagerung Seferdis hatte mit einem Gemetzel geendet. Wer sich nicht in Sicherheit bringen konnte, wurde erbarmungslos niedergemacht, einige auch gefangen genommen und dann hingerichtet, gehenkt an den Bäumen längs der Hauptstraße. »War das alles, was du mir zu berichten hast?«

			Der Kaufmann biss sich auf die Unterlippe und schien eine Weile nachzudenken, bevor er nickte.

			Lakka schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen seines Hockers. »Gut, du hast deine Pflicht getan und sollst deinen gerechten Lohn erhalten.« Er gab Pulla, dem Gnomen, der hinter ihm stand, ein Zeichen. Der trat zu ihnen, griff in den Lederbeutel an seinem Gürtel und holte ein paar Münzen hervor, die er dem Verräter reichte.

			»Aber das wird doch niemand erfahren, oder? Ich meine, dass ich Euch das erzählt habe …«

			Lakka stand auf und trat nahe an den Händler heran. In seinem Blick lag Verachtung, während er die zitternden Hände des Mannes und dessen kahlen, von Schweiß glänzenden Kopf betrachtete. »Die Halbelfen sind Abschaum, verstehst du? Wenn mein Gebieter erst seine Herrschaft über die gesamte Aufgetauchte Welt ausgedehnt hat, wird von denen nichts mehr übrig bleiben, gar nichts, noch nicht einmal die Erinnerung«, sagte er und fuhr fort, während er dem Händler kräftig mit der flachen Hand auf die Schulter schlug, »und dann wird er sich deiner erinnern und der Dienste, die du ihm geleistet hast.«

			Der Mann lächelte nervös, wandte sich dann ab und machte Anstalten zu gehen. Doch Lakka hielt ihn fest.

			»Warum so eilig? Es macht dir doch nichts aus, uns Gesellschaft zu leisten, bis die Sache erledigt ist? Eine reine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzugehen, dass du uns nicht an der Nase herumführst …«

			Die Augen des Händlers weiteten sich. »Aber ich habe die Wahrheit gesagt, das schwöre ich Euch, bei allem, was mir heilig ist!«

			»Das wird sich herausstellen«, erwiderte Lakka und bedeutete Pulla mit einem Wink, den Händler abzuführen, der sich heftig wehrte und in einem fort rief, er sei ein Ehrenmann, der sein Wort halte.

			Als sie fort waren, ließ Lakka seinen Adjutanten, Felnek, kommen. Dieser war ein stattlicher junger Mann, mit einem schlanken, muskulösen Körper und einem hitzigen Charakter, der aus dem Land der Sonne stammte, das der Tyrann noch nicht unterworfen hatte. Nach einer langen Irrfahrt war Felnek zu ihnen gestoßen. Lakka hatte nie genauer nachgeforscht, doch für ihn sah es so aus, dass Felnek einen persönlichen Hass auf alle Halbelfen hegte und deshalb sein Land verraten hatte.

			Der junge Offizier trat ein, grüßte und stand stramm.

			»Die Jagd ist eröffnet, Felnek«, verkündete Lakka.

			Die Augen des jungen Mannes strahlten. »Dann sind also die Informationen dieses Kerls hilfreich für uns?«

			»Mehr als hilfreich. Mach die Fammin marschbereit. Wir brechen noch heute auf.«

			Felnek nickte und verließ raschen Schrittes das Zelt.

			Karna schlug die Augen auf. Geweckt hatte sie nicht das diffuse Licht, das von draußen in die Hütte sickerte, sondern ein leises, jämmerliches Weinen.

			Sie drehte sich zu ihrem Mann um, der neben ihr im Bett lag. »Mak«, flüsterte sie. Er rührte sich nicht. »Mak«, wiederholte sie, nun lauter, »die Kleine hat Hunger.«

			Makthar brummte irgendetwas, wälzte sich herum, und schon tauchte sein Kopf unter der Decke auf. Die dunkelblaue Mähne war so zerzaust, dass sie wie ein abgenutzter Besen aussah. Zwischen den widerspenstigen Haarsträhnen schauten links und rechts die spitz zulaufenden Ohren hervor. Die vom Schlaf verschleierten Augen leuchteten in ­einem schönen Violett.

			Makthar seufzte und zog sich rasch wieder die Decke über den Kopf, doch das Weinen des Kindes war unerbittlich, durchdrang die dicke Wollschicht, erreichte seine Ohren und setzte sich im Kopf fest.

			»Ist ja gut«, sagte er schließlich, »ich komme schon.«

			Die Eiseskälte dieses Wintermorgens umgab ihn, als er aufstand. Rasch warf er sich den Mantel über, der an einem Haken bei der Tür hing, und kam zum Fußende ihres Bettes zurück.

			Dort lag, mittlerweile verzweifelt schreiend, ihre kleine Tochter in einer Holzkiste, die einmal die Schublade einer Anrichte gewesen war. Geld für eine Wiege besaßen sie nicht, und etwas Passenderes hatten sie beim besten Willen nicht auftreiben können.

			»Ist ja schon gut, nicht weinen, jetzt gibt’s was zu essen«, sagte Makthar zur Kleinen, während er sie behutsam hochnahm. Mehr als aus Hunger schien sie jetzt vor Wut zu schreien, und er dachte, dass sie dabei ganz nach der Mutter kam: Karna war eine liebenswerte Frau, doch wenn sie in Zorn geriet, war es besser, sich von ihr fernzuhalten.

			»Warum lachst du? Was denkst du?«, fragte Karna, wobei sie ihn misstrauisch anblickte.

			Makthar gab ihr einen Kuss auf die Stirn, während er ihr die Tochter in die Arme legte. »Nur, dass ich eine wunder­bare Familie habe«, antwortete er.

			Karna deutete ein Lächeln an und hob den Säugling an ihre Brust. Gierig begann die Kleine zu saugen, während sie selbst mit einem Seufzer den Kopf zurücklegte.

			Während Makthar sich wieder neben sie legte, war er entzückt von dem Bild, wie seine Frau, noch vom Schlaf umfangen, zwischen den Decken lag. Besonders am Morgen fand er sie wunderschön, mit den hellblauen Haaren um ihr blasses Gesicht, in dem ihre durchscheinenden violetten ­Augen so herrlich zur Geltung kamen. Sie war schön und stark, und doch schutzbedürftig. Als sie aus dem Land der Tage geflohen waren, hatte sie ihre ganze Familie verloren, und obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen, wusste Makthar sehr genau, welch ein Schmerz ihr das Herz schwer machte. Und in diesem goldenen Licht des frühen Morgens, das ihre Wangen ein wenig erhellte, wollte er sie einfach in den Arm nehmen und ihr sagen, dass, trotz allem, was geschehen war, ein schöner Tag vor ihnen lag. Denn sie hatten überlebt, waren zusammen und ihre Tochter war bei ihnen.

			»Schau mich nicht so schmachtend an«, sagte Karna mit ihrem typischen spöttischen Lächeln, das er so mochte.

			»Kannst du nicht mal ein wenig romantisch sein? Andere Frauen würden wer weiß was dafür geben, so einen Mann wie mich zu haben, der sie jeden Morgen bewundernd anschaut.«

			»Mir ist ein Mann, der Frühstück macht, lieber«, erwiderte Karna und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

			Makthar stieg wieder aus dem Bett und trat über die Schwelle in den kalten Morgenwind hinaus. Die Luft roch salzig, so wie jeden Tag, auch wenn er sich noch nicht daran gewöhnt hatte. Seit fast einem Jahr lebten sie nun schon im Land des Meeres, und doch kam ihm alles immer noch fremd vor. Fremd waren die Gerüche, fremd das Essen, fremd die Leute, mit denen sie es zu tun hatten. Denn die Bewohner dieser Gegend waren abweisend und schienen nicht bereit, die Flüchtlinge, die es zu ihnen verschlagen hatte, zu akzeptieren. Von Anfang an hatten sie ihnen Misstrauen entgegengebracht, und das, obwohl ihr Lager fünf Meilen, also recht weit, von der nächsten Siedlung, einem Städtchen namens Norrea, entfernt lag. Und so hatte Makthar einen natür­lichen Argwohn gegen seine Umgebung entwickelt. Nichts gefiel ihm hier, weder die wilde Natur des Waldes, in dem ihr Lager lag, noch die sonnenverbrannten Gesichter der Bewohner. Er fühlte sich nicht zugehörig zu diesem Land, und das Schlimmste war, dass er genau wusste, dass sie niemals wieder ins Land der Tage würden zurückkehren können.

			Er streckte sich, fasste sich dann ein Herz und ließ den dicken Wintermantel über die Schultern zu Boden gleiten. Die kalte Luft biss ihm in die Haut. Dennoch griff er zu einem Holzeimer, tauchte ihn in das volle Fass daneben und goss sich das Wasser über den Kopf, während ihm – wie jeden Morgen – ein Schrei entfuhr.

			»Einen schönen guten Morgen. Ein wenig warmes Wasser wäre dem Herrn wohl auch nicht unangenehm, oder?«

			Makthar lächelte. »Ach, die kalte Dusche macht mich wenigstens richtig wach.«

			Revrar wohnte in der Baracke neben ihnen. Er mochte wohl an die fünfzig sein, aber sein Haar war schon schneeweiß. Im Lager erzählte man, es habe seine Farbe verloren, als er aus dem brennenden Seferdi geflohen war, wo er seine gesamte Familie hatte zurücklassen müssen. Niemand war ihm geblieben, und so lebte er allein. Dennoch wirkte er nicht wie ein Mann, den dieses Leben gebrochen hatte. Gewissenhaft erledigte er seine täglichen Arbeiten, verdiente sich seinen Unterhalt durch den Handel mit Alteisen und hielt sich über die Vorgänge in ihrer Heimat, dem Land der Tage, auf dem Laufenden. »Ich lebe auch weiter, um dem Tyrannen, diesem Schurken, eins auszuwischen«, sagte er oft. »Solange noch ein Halbelf auf den Beinen ist, hat er nicht gewonnen.«

			Er sah Makthar zu, der sich kräftig die Haare rubbelte, und fragte: »Was ist, kommst du heute mit in die Stadt?«

			»Ja, wir brauchen wieder etwas Geld.«

			Revrar nickte. »Ach, das habe ich fast vergessen«, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er verschwand in seiner Hütte und tauchte kurz darauf wieder bei Makthar auf, in der Hand ein Päckchen, das in der kalten Morgenluft dampfte. Er drückte es ihm in die Hand.

			»Frisch zubereitet!«

			Makthar nahm das Päckchen entgegen, und als er es behutsam auswickelte, schlug ihm ein Duft entgegen, der eine ganze Flut von Erinnerungen in ihm wachrief. Es roch nach Heimat, nach Zuhause, nach Kindheit. Denn es waren Malneas, eine Spezialität aus dem Land der Tage, süße Brötchen mit glänzender Oberfläche, die mit einer weichen weißen Masse und gehackten Trockenfrüchten gefüllt waren. Mak­thars Mutter hatte sie ihm häufig morgens zubereitet. Es war nichts außerordentlich Raffiniertes, nur eine einfache, köstliche Süßspeise, aber Makthar hatte sie nicht mehr gegessen, seit sie von zu Hause geflohen waren. Er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

			»Ach, Revrar, vielen Dank …«, murmelte er.

			Der andere wedelte mit der Hand. »Gern geschehen. Unter diesen hartherzigen Leuten müssen wir zusammenhalten und einander immer wieder daran erinnern, wer wir sind und woher wir kommen. Sonst verlieren wir noch unsere Wurzeln.«

			Makthar nickte. »Gibt es Neuigkeiten von Zuhause?«, fragte er mit ernster Miene.

			Revrar hatte Informanten, die ihn auf dem Laufenden hielten, was im Land der Tage vor sich ging. Aber er schüttelte den Kopf. »Seit einem Monat habe ich keine Nachricht mehr von dort. Nach Seferdi sind auch alle anderen Dörfer im Umland verwüstet worden. Manche berichten, dass es immer noch Einfälle in die Nachbarländer gibt, um die Flüchtlinge aus dem Land der Tage zu töten.«

			»Aber hier sind wir bestimmt sicher«, sagte Makthar. »Wie viele sind wir hier? Höchstens fünfzig Flüchtlinge, vielleicht sogar noch weniger. Ich will damit sagen: Wir sind ein zu kleiner Bissen für den Machthunger des Tyrannen. Das lohnt sich nicht für ihn.«

			Revrar seufzte. »Hoffentlich hast du recht«, sagte er. »Aber ich bin vorbereitet.«

			Makthar wusste, dass der andere unter seinem Gewand immer griffbereit eine Reihe von Wurfmessern trug, dass ein Dolch in jedem seiner Stiefel steckte und dass er nie ohne Schwert das Lager verließ. »Gut, ich mache mich fertig und dann ziehen wir los«, sagte er.

			Sie nickten sich zu, und Makthar kehrte wieder in ihre Hütte zurück, bereitete das Frühstück zu und brachte es Karna, die mittlerweile ihre Tochter fertig gestillt und wieder in ihre Kiste zurückgelegt hatte.

			»Du hast dir aber Zeit gelassen«, schalt sie ihn, indem sie sich im Bett aufsetzte.

			Er zuckte nur mit den Achseln und reichte ihr eine Schüssel Milch. Neugierig betrachtete sie das Päckchen, das da­neben auf dem Tablett lag, und als sie es öffnete, entfuhr ihr ein Freudenschrei.

			»Wo hast du die denn her?«

			»Von Revrar.«

			Karna nahm eine Malnea zur Hand, betrachtete sie und sog den süßen Duft tief ein. »Ach, das ist ja wie früher, als ich noch klein war«, murmelte sie, während ihre Augen von Feuchtigkeit glänzten.

			Makthar ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Pass auf, unsere Süße wird später einmal Malneas in Hülle und Fülle essen können.«

			Doch Karna lächelte traurig. Anders als ihr Mann glaubte sie nicht an eine glückliche Zukunft. Seit man damals in Giarre alle ihre Angehörigen niedergemetzelt hatte, dachte sie nicht mehr weiter als bis zum nächsten Morgengrauen. Nur ein einziges Gelübde für die Zukunft hatte sie abgelegt, und das betraf das Wichtigste in ihrem Leben, dieses kleine Wesen, das friedlich, gesättigt und warm in seiner einfachen, aber behaglichen Wiege neben ihrem Bett schlief. Alles Übrige, das wusste sie, konnte sie jederzeit wieder verlieren. Aber ihre kleine Tochter nicht.

			Giarre in Flammen. Fammin, die sich wie Dämonen durch die von dichtem Rauch erfüllten Gassen bewegen. Blut, das die Dielen tränkt, ihre Eltern tot, Makthar fern von ihr. Und inmitten dieses Blutbades kommen ihr die Worte über die Lippen.

			»Verschone uns, Shevraar, ich bitte dich, verschone wenigstens Mak­thar und mich. Ich will dir alles geben, was du verlangst. Aber verschone uns. Ich will dir alles geben, das Kostbarste, was ich habe: Ich gebe dir mein Kind!«

			Shevraar, der Gott des Krieges. Kinder sollten nicht einmal wissen, was das ist, Krieg.

			Doch das Geschöpf, das Karna schon unter dem Herzen trägt, ist in höchster Gefahr, niemals das Licht der Welt zu erblicken, sondern hier und jetzt mit ihr zu sterben. Und so legt sie dieses Gelübde ab und weiht dem Kriegsgott ihr noch ungeborenes Kind: Sheiroth, wenn es ein Junge, Sheireen, wenn es ein Mädchen wird.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Makthar.

			Karna schrak auf. »Ja, ja, es ist schon gut.«

			»Ich bin heute mit Revrar unterwegs.«

			Karna verspürte einen Stich im Herzen. Sie hatte Angst, wenn sie getrennt waren. In Zeiten wie diesen musste man immer beisammenbleiben, denn bereits eine Entfernung von nur wenigen Meilen konnte den Unterschied zwischen ­Leben und Tod ausmachen.

			»Ich muss doch arbeiten, sonst haben wir, wenn das so weitergeht, die restlichen Wintermonate nichts mehr zu essen«, fügte Makthar, als er ihre besorgte Miene bemerkte, hinzu.

			»Wir können doch weiter unseren Käse verkaufen, und die Stoffe, die ich webe …«

			Makthar blickte sie nachsichtig an. »Du weißt genau, dass das nicht reicht.«

			Karna hasste diesen Blick, doch im Grunde wusste sie, dass ihr Mann recht hatte. Nur war ihre Angst stärker als jede Einsicht. Sie schluckte. »Gut, meinetwegen, aber bleib nicht zu lange fort.«

			Makthar lächelte. »Zum Abendessen bin ich wieder da, vielleicht sogar schon früher.«

			Er küsste sie auf die Stirn, und als sie zusammensaßen und schweigend die süßen Malneas genossen, kam es ihnen eine Weile so vor, als seien die glücklichen Zeiten zurückgekehrt, als der Tyrann sie noch nicht bedroht hatte.

			 

		

	
		
			 

			II

			Der Himmel über ihnen war ein schillerndes Mosaik verschiedenster Farbtöne: blau, rosa, orange. Die wenigen Wolkenfetzen mit ihren rot glänzenden Rändern zogen Richtung Horizont. Es war ein typischer Sonnenuntergang im Land des Meeres, an dem sich Makthar jedoch nicht erfreuen konnte.

			Es war nicht gut gelaufen in Norrea. Mit einem Hand­wagen voller Metallschrott und einigen von Karna gewebten Stoffen waren sie in die Stadt gezogen. Doch der Schmied hatte ihnen nur die Hälfte des Alteisens abgekauft und dafür viel weniger bezahlt, als sie eigentlich verlangt hatten.

			Makthar hatte zu feilschen versucht, doch der andere ließ nicht mit sich handeln.

			»Mehr ist das Zeug nicht wert, und mehr bekommt ihr auch nicht von mir.«

			Der Zorn war in Makthar hochgekocht. »Einen Landsmann von dir würdest du nicht mit so wenig abfertigen. Du nutzt unsere Notlage aus.«

			»Ach, hör doch auf. Mit solchen Vorwürfen seid ihr Halb­elfen immer schnell bei der Hand. Eine praktische Rechtfer­tigung, wenn etwas schiefläuft. Alle sind sie gegen euch«, zischte der Schmied.

			»Darüber reden wir noch mal, wenn sie dich auch aus deinem Haus verjagt haben und in der gesamten Aufgetauchten Welt Jagd auf dich machen.«

			»Was fällt dir ein? Willst du mir etwa drohen?«, rief der Schmied. »Ich bin doch nicht schuld an den Dingen, die im Land der Tage geschehen sind. Ganz im Gegenteil. Wir Bürger hier tun unsere Pflicht und zahlen für die Soldaten unserer Truppen, die im Heer der Freien Länder gegen den Tyrannen kämpfen.«

			Makthar hätte noch weiter gestritten, doch Revrar ging dazwischen. »Komm, gib uns das Geld, dann ist die Sache erledigt. Nimm’s meinem Freund nicht übel, er ist heute ein wenig nervös.«

			Mit Karnas Stoffen war es nicht besser gelaufen. Offenbar hatten die Leute alles, was sie brauchten, bereits beim Tuchhändler Nasse gekauft, der einmal in der Woche in die Stadt kam und seine Waren anbot. Betrübt hatten sich Revrar und Makthar zur Mittagspause niedergesetzt und den Pro­viant verzehrt, den sie aus dem Lager mitgebracht hatten, und sich dann wieder auf den Heimweg gemacht.

			Sie trotteten durch den Wald und zogen den noch erschreckend vollen Handwagen durch den Schlamm hinter sich her. Besonders Makthar war niedergeschlagen.

			»Komm, nimm’s nicht so schwer«, versuchte Revrar ihn aufzurichten. »Das nächste Mal haben wir sicher mehr Glück, wirst schon sehen!«

			»Hoffentlich. Aber ich mache mir eben Sorgen um meine Tochter«, antwortete der junge Vater mit finsterer Miene. »Karna muss vernünftig essen, sonst bekommt auch die Kleine nicht genug. Als ich ein Kind war, hat mein Vater im­mer für uns alle sorgen können. Meine Mutter musste nichts dazuverdienen, und meine Geschwister und ich wuch­sen unbeschwert und gesund auf. Zu Hause wäre ich der Schmied ge­wesen und nicht dieser arrogante Kerl, der das Eisen für umsonst haben wollte.«

			Revrar schwieg. Was hätte er auch antworten sollen? Zudem musste Makthar sich einmal richtig Luft machen. Deshalb reichte er ihm nur ein Stück Brot, das vom Mittagessen übrig war. Mürrisch nahm Makthar es entgegen, und gerade, als er es sich in den Mund stecken wollte, brachen sie aus dem Buschwerk hervor, als habe der Erdboden sie ausgespuckt: Fammin. Im nächsten Augenblick hatten sie sie umzingelt. Sie glotzten sie mit ihren kleinen, leeren Augen an, den Augen von Kreaturen, die nur zum Töten erschaffen wurden, und fletschten ihre langen Reißzähne, die aus schauerlich grinsenden, geifernden Mäulern hervorragten. Mitten unter ihnen stand ein muskulös gebauter Mann mit brutalem Blick, ein Soldat, der das Wappen des Tyrannen auf dem Brustharnisch trug.

			Revrar schlug die Schöße seines Umhangs zurück, griff nach den Wurfmessern und schleuderte sie blitzschnell auf die Angreifer. Sechs trafen zwei Fammin, streckten den einen nieder und stachen dem anderen ein Auge aus, der sich schauerlich brüllend am Boden zusammenkauerte, während Blut das spärliche rötliche Fell tränkte, das ihm am ganzen Körper wuchs. Das siebte Wurfmesser blieb in der Brust des Soldaten stecken, der mit einem Schrei in die Knie ging.

			»Tötet ihn!«, rief er der Famminhorde zu. »Tötet ihn!« Dann starb er.

			Ein Befehl, der in den Köpfen dieser abscheulichen Kreaturen wie eine Explosion wirkte. Mit fürchterlichem Gegrunze reckten sie die einfachen Waffen, die sie in den Klauen hielten, und griffen an.

			Makthar hatte sein Schwert gezogen, versenkte es im Bauch eines der Fammin und zog es gerade noch rechtzeitig heraus, um die Attacke eines zweiten Fammin, der von hinten kam, zu parieren. Es waren fünf, also nicht sehr viele, und er wusste, dass sich diese Kreaturen nicht eben durch Intelligenz und Listigkeit auszeichneten. Gleichzeitig kämpften sie jedoch, wie er ebenfalls wusste, mit einem Furor, der sie blind machte gegen alle Gefahren und jede Angst ausschaltete. Zudem waren sie dem Tyrannen so bedingungslos ergeben, dass er sie wie tödliche Waffen einsetzen konnte.

			Ein vierter Fammin warf sich, die Streitaxt schwingend, auf ihn. Makthar wich seinem Hieb aus, indem er sich im letzten Augenblick tief duckte und so verhinderte, dass er geköpft wurde. Doch er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, wobei ihm das Schwert aus der Hand flog. Das ließ sich der Fammin nicht entgehen. Schon funkelte dessen Streitaxt über Makthars Kopf, und er glaubte, der letzte Moment seines Lebens sei gekommen. Doch die Klinge erreichte ihn nicht, wurde abgelenkt und krachte klirrend zu Boden, während der Fammin mit einem Grunzen zusammenbrach.

			Das blutbesudelte Schwert fest in der Hand, stand Revrar hinter ihm. »Schnell, steh auf«, rief er und reichte dem Freund den Arm.

			Da tauchte der Fammin, den ein Wurfmesser halb blind gemacht hatte, vor ihnen auf. Mit der einen Hand verbarg er seine blutende Augenhöhle, mit der anderen ließ er die Streitaxt durch die Luft rotieren. Revrar hielt mit dem Schwert den Lauf der niederfahrenden Klinge auf, doch der Fammin holte zu einem zweiten Schlag aus, und die Axt drang in Revrars Bauch ein.

			»Nein«, rief Makthar mit erstickter Stimme.

			Revrar sackte zu Boden und blieb liegen. »Lauf … lauf …«, röchelte er, »rette dich, rette dich und dein Kind!«

			Von einer unbändigen, unbekannten Wut gepackt stieß Makthar unter Tränen einen gellenden Schrei aus und versenkte die Klinge seines Schwertes bis zum Heft in der Brust des Fammin.

			Dann wandte er sich ab und rannte los, tiefer in den Wald hinein. Er lief so schnell, als sei ihm eine ganze Armee auf den Fersen. Karna und Sheireen, nur noch an die beiden durfte er denken. Noch war nicht alles verloren, wenn er seine Familie retten würde.

			Nichts kündigte die Katastrophe an. Der Abend im Flüchtlingslager war nicht anders als andere auch. Karna war erschöpft. Sie hatte geputzt und sich um Sheireen gekümmert, hatte am Webstuhl gesessen und im Gemüsegarten gearbeitet. Doch den ganzen Tag hatte sie nur einen Gedanken im Kopf: Makthar. Die Sonne war fast schon hinter dem Wald versunken. Sie stand am Herd und schaute immer wieder hinaus, während das Gemüse fürs Abendessen in dem großen Topf vor sich hin köchelte. Als sie erneut aus dem Fenster blickte, rannte die alte Olesha mit aschfahlem Gesicht und panisch aufgerissenem Mund vor irgendetwas davon. Nur einen Augenblick später hörte sie von überallher lautes Grunzen. Wie gelähmt stand Karna da. Ihr war, als werde sie in die Vergangenheit zurückgeschleudert. Die Bilder waren wieder da: von einer Ansammlung armseliger Behausungen – wenn auch nicht mitten im Wald, sondern am Rand einer großen Stadt – und von ihrer Mutter, die ihre Schultern umfasste und sie aufforderte, sich rasch zu verstecken. Es war die Erinnerung an ihr Gesicht, an die verzweifelte Gewissheit, mit der sie Karna beschwor, sich in Sicherheit zu bringen, die sie in die Gegenwart zurückkehren ließ. Ihr blieb nur wenig Zeit. Alles hing davon ab, das Richtige zu tun, sonst war es um sie und ihre Tochter geschehen.

			Sie hastete zu dem Kasten hinter ihrem Bett und nahm Sheireen auf den Arm. Die Kleine erwachte, erschrak und begann zu weinen.

			»Schhh-schhh«, versuchte Karna, sie zu beruhigen. Sie legte sie an die Brust, und die Tochter schloss die Augen und begann zu saugen. Mit Sheireen auf dem Arm trat sie zur Truhe und nahm das Schwert heraus. Noch nie hatte sie eine solche Waffe benutzt, war sich aber sicher, dass sie in der Not damit töten könnte.

			Sie schob den Teppich zur Seite und zog die Bodenklappe auf, zwängte sich durch die Öffnung, schloss die Falltür wieder und verkroch sich dort im finsteren Keller in einer Ecke. Reglos hockte sie da und wartete, während von oben unmenschliches Geschrei zu ihr drang, das Klirren und Schlagen von Schwertern und Streitäxten. Alles war genauso wie vor einem Jahr in Giarre. Karna schloss die Augen und zwang sich, nicht zurückzudenken und die Angst zu besiegen.

			Heute ist alles anders, so schlimm wie damals wird es nicht kommen, denn Shevraar und ich haben einen Pakt geschlossen, es wird uns nichts geschehen.

			Sie betete voller Inbrunst, und bald steigerten sich ihre Worte zu einem flehentlichen Appell. Dass Shevraar sich erinnern möge, dass dieses Kind hier seine Priesterin war, die Opfergabe, die sie ihm dargebracht hatte, als Gegenleistung für ihre Rettung.

			Shevraar, verrate mich nicht! Verlasse mich nicht!

			Makthar blieb an einer Wurzel hängen und stürzte zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder hoch. Er keuchte, das Herz schlug ihm bis zum Hals, doch das war ihm gleichgültig, er musste es schaffen, musste so schnell wie möglich das Lager erreichen. Immer wieder sagte er sich, dass Karna stark war, dass sie wusste, wie sie in Gefahr handeln musste. Zudem hatten sie einen Plan für den Notfall besprochen, hatten ihn durchgespielt, er würde nicht fehlschlagen.

			Endlich blieben die letzten Bäume hinter ihm zurück, und die schäbigen Hütten des Lagers tauchten vor ihm auf. Es war ruhig, eine unnatürliche Stille empfing ihn. Sie kündete vom Tod. Seine Befürchtungen wurden zu Gewissheit. Während er auf ihre Hütte zulief, bemühte er sich, nicht zu Boden zu schauen, denn der Weg war mit Leichen jeden Alters übersät, getötet durch Schwerter, Äxte, Krallen. Der Gestank des Blutes war widerlich. Der Schmerz zerriss ihm das Herz. Er kannte sie alle, jeden Einzelnen, aber er durfte nicht hinschauen, sonst würde er es nicht schaffen. Und doch konnte er nicht verhindern, dass sein Blick flüchtig über das Gesicht von Omar streifte, ein alter Bauer, der in einer Blutlache am Boden lag. Er hatte sich gegen die Fammin wohl nicht lange wehren können. Mit einem Hieb ihrer krallenbesetzten Klauen hatten die Bestien ihm die Wange so tief aufgerissen, dass er die Zähne darunter sehen konnte. Arme und Beine waren mit Schnitten und Rissen übersät, die fürchterlichste Wunde aber klaffte in der Brust. Offenbar hatten sich die Ungeheuer einen Spaß daraus gemacht, ihn noch eine Weile zu quälen, bevor sie ihn sterben ließen. So hatte der Tyrann sie erschaffen: Sie wollten nicht nur töten, sondern auch zerfleischen, schänden, Schmerz zufügen. Es war der Hass ihres Schöpfers, der sich darin ausdrückte, ein Hass, der tief war und unergründlich.

			Tränen brannten Makthar in den Augen, und er dachte an Revrar. Ich werde dich nie vergessen, mein Freund. Er lief weiter, über die Leichen seiner Nachbarn, seiner Leidensgenossen hinweg. Er musste stark bleiben, durfte nur daran denken, so schnell wie möglich zu Karna und Sheireen zu kommen.

			Als er die Tür ihrer Hütte aufriss, empfing ihn ein trost­loser Anblick. Das Wenige, das ihnen im Leben geblieben war, schien von diesen abstoßenden Bestien besudelt. Der ganze Raum war auf den Kopf gestellt, nicht ein Möbelstück befand sich noch an seinem Platz, der Webrahmen seiner Frau lag zerschmettert am Boden, und alles war mit Scherben übersät. Dann entdeckte er Sheireens Kasten, der zerborsten unter den Trümmern lag, und rief: »Karna! Komm raus! Ich bin’s!«

			Da wurde die Bodenklappe aufgestoßen, und aus dem Dunkel tauchte das von Furcht und Schrecken verwirrte Gesicht seiner Frau auf. Sie lebten, sie und die Kleine auf ihrem Arm, die ruhig in ihrem Wickeltuch schlief.

			Makthar presste sie an sich, wie er es im Leben noch nie getan hatte, drückte beide so innig, dass Sheireen aufwachte und zu wimmern begann. Es schien alles zu schön, um wahr zu sein, und er musste sich vergewissern, dass es kein Traum war, dass sie drei tatsächlich in all dem Grauen und all der Zerstörung noch am Leben waren.

			»Komm, wir müssen hier fort«, flüsterte Karna irgendwann, während Makthar sie immer noch umarmte und sie scheinbar nie mehr loslassen wollte.

			Er nahm ihre Hand. Dann ergriff er sein Schwert und spähte hinaus. Nichts regte sich, über allem lag immer noch diese tödliche Stille.

			»Die Luft ist rein«, sagte er.

			Mit flinken Schritten liefen sie auf den Wald zu. Ihre Hütte lag in der Mitte des Lagers, und bis zu den ersten Baumreihen war es noch ein Stück. Karnas Hand, in der ihres Mannes, zitterte.

			Sie bogen um eine Ecke und sahen die Bäume vor sich. Fünf Meilen waren es bis Norrea. Dort würden sie in Sicherheit sein.

			Makthar ging voraus, und nach einigen Schritten begann er zu hoffen. Vielleicht hatten sie es geschafft, vielleicht waren sie wirklich der größten Gefahr entronnen.

			Wenn wir auch dieses Mal davonkommen, so schwöre ich, Shevraar, werde ich fortan dein frommster Diener sein, dachte er.

			Da traf ihn der Hieb. Makthar war, als passierte alles gleichzeitig: Fammin versperrten ihnen den Weg, ein Soldat, der den Trupp befehligte, rief: »Da sind noch welche übrig!«, und der entsetzliche Schmerz im Bauch. Der Fammin, dessen Klinge in seinem Fleisch steckte, stand genau vor ihm, die anderen waren noch ein Stück entfernt. Es war aus, es gab keine Hoffnung mehr für ihn.

			Deutlich spürte er hinter sich seine Frau und seine Tochter. Sie konnten es noch schaffen, sie mussten es schaffen. Trotz der Schmerzen wirbelte er mit einem Schrei sein Schwert herum. Die Klinge traf. Eine Art Verwunderung schien in den sonst so ausdruckslosen Augen des Fammin auf, bevor er mit einem dumpfen Schlag zu Boden sackte.

			Makthar rang nach Luft. Er riss den Mund weit auf, doch nur ein Röcheln entwich seiner Kehle. Da zog er Karna zu sich heran, sodass sie, mit Sheireen im Arm, vor ihm stand. Er schaute sie an, hoffte, dass sie ihn verstehen würde: Sie musste sich retten, zumindest einer von ihnen musste überleben.

			Ihre Blicke trafen sich. Und wortlos sagten sie sich alles, erinnerten einander an das, was war und was hatte kommen sollen, an das gemeinsame Leben, das sie geplant hatten und das nun an diesem Waldrand endete. Dann ließ Karna seine Hand los, wandte sich ab und rannte voller Verzweiflung los. Der zweite Hieb traf Makthar von hinten, er bäumte sich noch einmal auf und spürte keinen Schmerz mehr. Über ihm verfinsterte sich der Himmel, und die Dunkelheit brach herein.

			Karna rannte so schnell sie konnte, verdrängte alle Gefühle. Frauen wie sie durften nicht weinen, hatten immer stark zu sein, für sich und für andere. Wie eine Luftspiegelung sah sie die Bäume vor sich, während sie Sheireen noch fester an sich presste.

			»Sie haut ab«, rief jemand hinter ihr.

			Da traf sie ein Schlag im Rücken. Ein Fammin hatte seine Streitaxt geschleudert, gnadenlos und zielsicher, genau zwischen ihre Schultern. Ihr blieb die Luft weg, sie verlor das Gleichgewicht. Doch während sie stürzte, streckte sie eine Hand so aus, dass sich ihr Kind nicht wehtat. Sie fiel auf die Knie, rang nach Atem, ihr Blick verschleierte sich. Dann schaute sie an sich hinunter und sah in Sheireens pausbäckiges Gesicht. Ihre Wangen leuchteten rosafarben, und ihre offenen Augen blickten sie wie immer interessiert und hellwach an. Das war nicht das Gesicht eines verwundeten oder sterbenden Wesens. Karna lächelte. Trotz allem, etwas von ihr würde bleiben. Die wichtigste Sache ihres Lebens hatte sie gut gemacht.

			Dann fiel sie zu Boden, und die Welt löste sich auf.

			 

		

	
		
			 

			III

			Es war Soana, die als Erste auf den Rauch aufmerksam wurde. Das Zauberlehrlingsgewand bis über die Knöchel gerafft, das Gesicht blasser als gewohnt, während ihr langes schwarzes Haar im Wind flatterte, stürzte sie in die Hütte des Dorfvorstehers.

			»Meisterin, Meisterin! Es brennt! Rauch und Flammen in Richtung Norrea!«

			In der Hütte saßen, über einen mit Landkarten bedeckten wackligen Tisch gebeugt, ein alter, mit den Jahren rundlich gewordener Mann, sowie eine Frau von auffallend zierlicher Gestalt. Selbst für eine Gnomin war sie sehr klein. Aber trotz des dichten Netzes aus Falten, das sich über ihr Gesicht zu legen begann, sah man, dass sie einmal sehr schön gewesen sein musste, von einer betörenden, wenn auch kühlen Schönheit. Ihr blassgelbes Gewand schmiegte sich um ihre sanften weiblichen Rundungen. Sie betrachtete die Hereinstürzende missbilligend.

			Soana senkte den Kopf, fand aber sofort wieder neuen Mut.

			»Meisterin, ich glaube, es ist etwas Furchtbares geschehen.« Das gehörte zu den ersten Dingen, die sie im Land des Meeres gelernt hatte, oder genauer in jenem Grenzgebiet, in dem viele geflohene Halbelfen in neu entstandenen Dörfern zusammenlebten: Rauchsäulen am Himmel bedeuteten nie etwas Gutes.

			»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte die Frau zum Dorfvorsteher und trat zu ihrer Schülerin.

			Obwohl sie selbst größer war, fühlte sich Soana, als ob die Meisterin sie um mindestens einen Kopf überragte. »Verzeiht, dass ich Euch gestört habe, aber …«

			Rais unterbrach sie mit einer Handbewegung und ging ihr voraus ins Freie. Pechschwarz stieg der Rauch zum klaren Winterhimmel auf. Die Zauberin betrachtete ihn eine Weile, ohne irgendeine Bemerkung, und wandte sich dann ab, um in die Hütte zurückzukehren.

			»Es war richtig, mich zu benachrichtigen«, sagte sie nur, und Soana stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Vor Rais fühlte sie sich immer furchtbar befangen. Die Frau war eine hervorragende Lehrerin, doch obwohl sie schon Jahre bei ihr lernte, war sie noch nicht dahintergekommen, was tatsächlich im Kopf dieser Magierin vor sich ging. Sie lebten unter einem Dach, unternahmen gemeinsam lange Reisen, und es gab keinen Ort, an den sie ihr nicht gefolgt wäre. Doch trotz dieses engen Beisammenseins hatten sie noch nie über etwas anderes geredet als Zauberei und Arbeit. Persönliches hatte in ihren Gesprächen keinen Platz, und so wussten sie praktisch nichts voneinander.

			Wenig später standen sie wieder draußen im Freien zusammen und blickten zum Horizont. Rais war mit einem Uniformierten zurückgekommen. Soana war rot geworden. Nicht wegen dieses Offiziers, einem Drachenritter, der trotz seiner prachtvollen Rüstung, die nicht nur den Oberkörper, sondern auch Arme und Beine schützte, ziemlich gewöhnlich aussah, sondern wegen des Kadetten, der ihn begleitete. Dieser war kaum älter als ein Halbwüchsiger, und sein ­Körper schien noch nicht vollkommen ausgewachsen. Doch in seinen vollkommenen Gesichtszügen erahnte man schon den starken, entschlossenen Mann, der er einmal werden sollte. Sein kastanienfarbenes Haar, dessen Spitzen kaum seinen Nacken berührten, wand sich in verspielten Locken, und in seinen strahlend grünen, kühn blickenden Augen sah man immer mal wieder ein ironisches Funkeln aufblitzen. Soana war er sogleich aufgefallen, als sie ihn in diesem Dorf zum ersten Mal gesehen hatte, aber bisher hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Immerhin hatte er ihr seinen Namen gesagt: Fen.

			Die beiden Männer schauten zu der Rauchsäule.

			Alucarth, der Drachenritter, stieß einen Fluch aus und wandte sich an Fen. »Lauf los und mach Gaarth und Rosh fertig. Da müssen wir so schnell wie möglich hin. Und ihr«, er wandte sich an Rais und Soana, »kommt mit uns.«

			Fen tat, wie ihm aufgetragen. Die beiden Frauen blieben zurück und blickten weiter zu der immer gewaltigeren Rauchsäule, die zum Himmel aufstieg.

			»Glaubt Ihr, dass wir noch rechtzeitig kommen?«, fragte Soana.

			»Wenn wir kommen, ist es immer schon zu spät«, antwortete die Meisterin kühl.

			Soana ballte die Fäuste. Obwohl sie hier am Rande des Landes des Meeres schon so viele Gräuel gesehen hatte, hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt und fühlte sich dem, was auf sie zukam, auch dieses Mal nicht gewachsen. Doch sie hob den Kopf und versuchte, stark zu sein. Wohin auch immer diese Rauchsäule sie führen würde, sie musste darauf gefasst sein, dass neues Blut und neues Leid sie erwarteten.

			Mehr als alles andere bestätigte ihnen der Geruch, dass Rais recht hatte, ein säuerliches Gemisch aus Verbranntem und Blut, der Gestank des Todes. Sie waren zu spät.

			Von den armseligen Hütten, die einmal das Dorf gebildet hatten, ragten nur noch verkohlte Stummel in die Höhe. Dazwischen lagen Dutzende eingeschwärzte Leichen, während andere Tote, die das Feuer verschont hatte, die Spuren einer unerhörten Grausamkeit trugen. Das abscheuliche Werk trug eine unverwechselbare Handschrift: die der Fammin.

			Entsetzt schlug Soana eine Hand vor den Mund: »Dann sind sie auch schon hier … Wohin soll das noch führen?«

			Die Hände in die Hüften gestützt, schaute sich Rais mit undurchdringlicher Miene um. »Das hört niemals auf«, murmelte sie.

			Fen und der Drachenritter zogen die Schwerter.

			»Wir sollten uns dennoch mal genauer umschauen«, sagte Alucarth, »vielleicht gibt es noch Überlebende.«

			Der junge Kadett folgte ihm.

			Soana bemerkte, dass Fen die Zähne zusammenbiss und sein Gesicht ein wenig blasser geworden war. Das beeindruckte sie. Es war nicht selbstverständlich, sich im Krieg eine solche Empfindsamkeit zu bewahren und angesichts dieses Blutbades, das sich von anderen, zuvor schon gesehenen, kaum unterschied, noch zu erschaudern.

			»Wir schauen uns auch mal um«, sagte Rais zu Soana, den Blick starr auf das zerstörte Dorf gerichtet. »Ich sehe hier nach, du suchst dort drüben.« Sie zeigte auf eine Ansammlung von Hütten am anderen Ende des Lagers, nicht weit vom Waldrand entfernt. So trennten sie sich.

			Bei vielen der am Boden liegenden Körper erübrigte es sich, genauer nachzusehen, ob sie vielleicht noch atmeten. Doch obwohl die Fammin mit größter Grausamkeit töteten und ihre Opfer fürchterlich zurichteten, waren diese nicht immer tot, wenn sie von ihnen abließen. Deshalb sollte man genauer nachprüfen, ob es vielleicht Überlebende gab. Während sie über die Leichen hinwegstieg, bemühte sich Soana, nicht bei den leeren Blicken dieser armen toten Halbelfen zu verweilen, nicht bei ihren Gesichtszügen, die das Entsetzen versteinert hatte. Es war zum Wahnsinnigwerden, aber sie musste bei klarem Verstand bleiben. Dennoch konnte sie ein Zittern nicht unterdrücken. Je länger sie umherging, desto mehr glichen sich die Leichen. Der Tod löschte alles aus, was vorher war, ließ die verschiedensten Schicksale eins werden und prägte allen Gesichtern einen identischen Ausdruck auf. Was einst im Leben individuell und vielfältig war, wurde auf diesem blutgetränkten Erdboden erschreckend gleichförmig.

			Soana bewegte sich langsam auf die Hütten am Dorfrand zu. Die Stille war undurchdringlich, und der säuerliche Gestank nahm ihr den Atem. Da schreckte ein Geräusch sie auf. Ein Ton, der so schwach war, dass sie ihn sich auch eingebildet haben konnte, und doch … Sie fuhr herum und lauschte. Einen Moment lang war wieder alles still. Dann hörte sie es erneut.

			»Meisterin!«, rief sie, »Meisterin!«

			»Was ist?«, hörte sie nach einer Weile Rais’ Stimme aus der Ferne.

			»Ich glaube, da lebt noch jemand!«, rief Soana zurück, während sie sich weiter auf die Stelle zubewegte, aus der dieses mysteriöse Geräusch zu kommen schien.

			Da war es wieder. Wie ein schwaches Wimmern. Das Herz von Hoffnung erfüllt, folgte sie dem Geräusch, doch während sie darauf zuhielt, stolperte sie über eine Leiche und blieb stehen. Sie hätte nicht sagen können, warum es ausgerechnet unter all den Toten dieser junge Mann war, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Vielleicht weil er ungefähr in ihrem Alter war, vielleicht war es auch irgendetwas in seinem Gesicht. Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, als wolle er den Himmel umfangen, und seine Augen schienen sie anzuschauen. Es sah aus, als habe er sich nur einen Moment nieder­gelegt, um sich ein wenig auszuruhen, denn er sah aus wie jemand, der noch viel zu tun und noch viel zu sagen hat.

			Soana nahm die Hand vor den Mund und musste ein Schluchzen unterdrücken. Als sie den Blick wieder hob, erkannte sie etwas, das ein Stück entfernt nahe am Waldrand lag. Ein von Blut getränktes Bündel, vielleicht ebenfalls eine Leiche. Wie magisch angezogen, trat sie vorsichtig – obwohl der Körper sich nicht rührte – darauf zu. Es war eine junge Frau in blutdurchtränkten Kleidern. Eine Wunde klaffte in ihrem Rücken. Wahrscheinlich war sie getroffen worden, während sie zu fliehen versuchte.

			Da, wieder dieses Wimmern, und dieses Mal erkannte Soana, woher es kam. Sie beugte sich über die Tote und erblickte etwas, das halb unter ihr lag. Unter dem Körper der jungen Frau, von deren Blut befleckt, war etwas, das so etwas wie ein Stöhnen von sich gab und sich unmerklich bewegte. Soana überwand ihre unwillkürliche Abwehr und drehte die Leiche auf die Seite. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie ein kleines Bündel erblickte, aus dem ein rundliches Gesichtchen hervorschaute, ganz blass in all dem Blutrot. Doch die Züge waren voller Leben, es war das Gesichtchen eines Säuglings, mit zwei süßen, spitz zulaufenden Öhrchen. Ein Halbelf. Die Augen waren violett und schienen riesengroß, und als Soanas Blick sie traf, schauten sie die junge Zauberin einen Moment lang verdutzt an. Dann aber brach der Säugling in verzweifeltes Heulen aus.

			»Schhh, nicht weinen«, flüsterte Soana und hob das ­Kleine ein wenig unbeholfen auf, so als fürchtete sie, es könne in ihren Händen zerbrechen. Sie hatte noch nie einen Säugling auf dem Arm gehabt und wusste nicht, wie man mit einem solch schutzbedürftigen Wesen umging. Sie stand auf und hielt das kleine Bündel ein wenig von sich fort, hielt es sanft, aber auch vorsichtig, wie man es mit einem Gegenstand tun würde, der höchst zerbrechlich, aber auch gefährlich ist. Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht allein war.

			»Ist das Kind verletzt?« Rais war zu ihr getreten und betrachtete den Säugling mit unergründlicher Miene. Das Kind schrie und hielt voller Verzweiflung die kleinen Fäuste vor den Mund.

			»Es scheint unverletzt. Was hat es nur?«, fragte Soana.

			Rais blickte das Kind weiter an, und Soana bemerkte, dass ihr Gesicht strahlte.

			»Erkennt Ihr etwas?«, fragte sie schüchtern.

			»Ein lebender, unverletzter Säugling unter all den Toten muss ein Zeichen sein«, antwortete Rais, während sie das kleine Wesen wie ein Wunder bestaunte. »Was es bedeutet, kann ich noch nicht sagen. Ich muss erst meine Bücher zurate ziehen.« Sie blickte sich um. »Für uns bleibt hier nichts weiter zu tun. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen. Es könnten noch Fammin in der Nähe sein. Verbirg das Kleine unter einer Decke. Wir kehren zum Rat der Magier zurück.«

			Sie trafen Fen und Alucarth bei einer niedergebrannten Hütte in der Dorfmitte wieder. Rais erklärte ihnen kurz, wie sie das Kind gefunden hatten.

			Fen reckte sich vor, um es zu betrachten. Obwohl Soana das kleine Geschöpf sanft im Arm wiegte, weinte es immer noch und steckte sich die Händchen in den Mund. »Es hat bestimmt Hunger«, sagte er. »Ein gutes Zeichen, das heißt, dass es gesund ist.«

			»Aber wir haben nichts, womit wir es füttern könnten«, bemerkte Soana.

			»Am besten, wir fliegen nach Norrea. Dort können wir uns umhören, ob es eine Amme gibt, oder zumindest etwas Ziegenmilch auftreiben«, schlug Fen vor.

			Soana staunte, wie rasch dem jungen Kadetten eine Lösung eingefallen war und wie gut er sich mit der Versorgung eines Säuglings auskannte.

			»Ja, das scheint mir ein guter Vorschlag zu sein«, sagte Rais. »Also kommt, worauf warten wir noch.«

			Während sie zu den Drachen Gaart und Rosh zurückkehrten, wiegte Soana, noch etwas unbeholfen, weiter dieses kleine Wesen, dem jetzt ihre ganze Sorge galt.

			»Hör mal, das Kleine ist gar nicht so zerbrechlich, wie du denkst«, sagte Fen, der neben ihr ging, irgendwann.

			Sie schaute ihn interessiert an. »Du kennst dich wohl mit Kindern aus …«

			»Ja, sicher. Ich komme aus einer kinderreichen Familie, und ich war der Älteste. Jahrelang habe ich mich zu Hause um meine kleinen Geschwister gekümmert, bis ich fortging und Drachenritter wurde.«

			Fen hob Soana auf Gaart hinauf und schwang sich hinter ihr in den Sattel.

			»Halte das Kind eng an deiner Brust, sieh mal, so … ja, wickle es richtig ein, dann kann nichts passieren«, erklärte er ihr, wobei er sie selbst mit den Armen umfasste. Soana spürte ihr Herz schneller schlagen.

			Dann stiegen sie auf und erreichten kurz darauf Norrea.

			Bald waren sie von einer Schar Neugieriger umringt. Es fiel ihnen nicht schwer, eine Amme zu finden. Die Frau nahm den Säugling entgegen und legte ihn sich sogleich an die Brust. Soana sah zu, wie die Frau ihn stillte, und war etwas eifersüchtig auf die Vertrautheit, mit der sie mit dem Säugling umging. Der saugte zufrieden und blickte dabei der ­Amme, die ihn liebkoste, aufmerksam in die Augen.

			»Ja, trink schön, meine Süße, trink schön …«

			»Es ist ein Mädchen?«, fragte Soana.

			Die Amme lächelte. »Ja, sicher, ein wunderschönes kleines Mädchen. So einen süßen Fratz muss man doch einfach liebhaben, oder? Leider gibt es auch bei uns nicht wenige, die große Vorbehalte gegen die Halbelfen haben. Für mich dagegen sind alle Kinder gleich.«

			Eine große Traurigkeit überkam Soana. Es stimmte, alle Kinder hätten gleich sein, alle hätten es gleich gut haben sollen. Doch während die Kleine von einer Fremden gestillt wurde und ihre Eltern nur wenige Meilen entfernt ermordet im Dreck lagen, konnten die Kinder in den Freien Ländern, die noch nicht unter die Herrschaft des Tyrannen geraten waren, ein normales Leben führen in ihren Familien, in denen sie geliebt und umsorgt wurden.

			Als die Kleine satt war, betteten sie sie in eine eilig hergerichtete Wiege. Schon während des Trinkens waren ihr die Augen zugefallen, und jetzt schlief sie friedlich. Soana setzte sich neben sie und wurde nicht müde, sie zu betrachten, so hingerissen war sie von diesem kleinen Wunder. Bislang hatte sie in ihrem Leben nur wenige Neugeborene gesehen und noch nie richtig mit einem Säugling zu tun gehabt. Sehr früh war nämlich die Zauberei in ihr Leben getreten, eine Kunst, der sie sich mit Leib und Seele verschrieben ­hatte. Und die Magie war eine sehr anspruchsvolle Begleiterin und ließ nicht zu, dass sie jene Erfahrungen machen konnte, die für ein Mädchen in ihrem Alter eigentlich normal waren. Deswegen kam sie aus dem Staunen nicht heraus, über die Vollkommenheit dieses winzigen Gesichts, über diese Fingerchen, die so klein und doch so herrlich geformt waren.

			»Na, schläft die Kleine?«

			Soana zuckte zusammen. Es war Fen. »Ja«, antwortete sie in einem Ton, dem ihre Verwirrung anzuhören war. »Ich komme gleich zu euch.«

			»Du kannst dir ruhig Zeit lassen. Wir haben beschlossen, heute Nacht hierzubleiben. Morgen kehren wir ins Dorf ­zurück. Aber es war ein anstrengender Tag, und wir können alle etwas Ruhe gebrauchen.«

			Er beugte sich zu der Wiege vor, betrachtete das kleine Mädchen und lächelte. »Die ist wirklich süß.«

			Soana nickte. »Was meinst du, was wird wohl aus ihr werden?«

			Fen wurde ernst. »Darüber müssen wir uns noch Gedanken machen. Du weißt ja, Halbelfen sind in diesem Land nicht gern gesehen. Das heißt, es wird nicht leicht sein, jemanden zu finden, der sie bei sich aufnimmt.«

			»Bei allen Göttern! Sie ist doch bloß ein Kind«, entfuhr es Soana, heftiger, als sie es eigentlich gewollt hatte.

			»Da gebe ich dir recht«, stimmte Fen ihr sofort zu, »aber wir leben in schwierigen Zeiten, und das macht die Leute noch misstrauischer.«

			Soana wandte den Blick wieder dem Säugling zu. »Wenn sie niemand haben will, nehme ich sie zu mir«, sagte sie, ohne lange zu überlegen, und errötete augenblicklich, da ihr klar wurde, welche Verantwortung das bedeuten würde.

			Fen lächelte sie an, legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Soana fühlte sich gewärmt und ermutigt durch diese Berührung. »Du bist eine bewundernswerte junge Frau, Soana. Wenn es doch mehr wie dich gäbe in unserer Welt«, sagte er leise.

			In diesem Moment bewegte sich das Kind in seinem Bettchen, die Decke, in die es gewickelt war, öffnete sich ein wenig, und Soana sah etwas funkeln, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich Fens Berührung zu entziehen, die ein Feuer in ihr entfacht hatte. Sie beugte sich über die Wiege und entdeckte, dass die Kleine ein dünnes ledernes Halsband trug, an dem eine metallene Plakette, eine Art Medaillon, hing. Behutsam nahm sie es zur Hand: Auf einer Seite zeigte es ein merkwürdiges Symbol, eine Flamme mit einem Schwert davor, während auf der Rückseite etwas in einer geheimnisvollen Runenschrift geschrieben stand.

			»Das kann ich nicht entziffern«, sagte sie, »ich werde es besser Rais zeigen.«

			Vorsichtig, damit sie nicht aufwachte, streifte sie der Kleinen das Halsband über den Kopf.

			Dann sah sie wieder zum angehenden Drachenritter. »Fen«, flüsterte sie. Er schaute sie mit fragender Miene an. »Fen, ich wünsche mir, dass dieses kleine Mädchen glücklich wird, dass sie ein unbeschwertes Leben führen kann, so wie sie es verdient hat. Ich fühle mich verantwortlich für ihr Schicksal, verstehst du? Ich habe sie gefunden, ich habe sie gerettet, und jetzt hängt es von mir ab, was aus ihr wird. Willst du mir dabei helfen?«

			Der junge Kadett schwieg. Das, worum Soana ihn bat, konnte er möglicherweise nicht mit den Befehlen in Einklang bringen, die zu befolgen er geschworen hatte, immer und überall, und koste es das Leben. Doch in ihrem flehentlichen Blick erkannte er eine Liebe, die so rein war, dass er nicht widerstehen konnte. »Was soll ich tun?«

			»Hilf mir, das Kind an einen Ort zu bringen, wo es sicher ist.«

			»Lass uns morgen darüber reden. Jetzt schlafen schon alle«, antwortete er. »Und du solltest dich auch schlafen legen.« Er ergriff ihre Hand und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Handrücken. »Gute Nacht«, murmelte er und verließ den Raum.

			Wie erstarrt stand Soana vor der Wiege, ihre Beine zit­terten, und sie musste sich auf einen Hocker fallen lassen. Sie betrachtete ihre Hand und spürte dem Gefühl nach, das Fens weiche Lippen auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Schließlich lehnte sie sich an die Wand und betrachtete lange dieses seltsame Halsband. Dass sie es überstreifte, geschah ganz unwillkürlich, aber in diesem Moment begriff sie, dass sie wie durch ein geheimnisvolles magisches Band für immer mit diesem Kind, das sie gerettet hatte, verbunden war. Sie spürte, dass sich ihre Lebenswege nie mehr ganz trennen würden, und betete zu den Göttern, dass sie ihr die Kraft schenken mochten, dieses Wesen vor allem Unheil zu bewahren.

			Ich werde nicht zulassen, dass ihr noch einmal etwas Schlimmes widerfährt. Ich werde sie für das entschädigen, was sie verloren hat.

			Sie beschloss, die ganze Nacht an ihrem Bettchen zu wachen. Mit einem Finger streichelte sie die weiche Innenfläche eines Händchens, und sofort griff die Kleine entschlossen zu. Soana lächelte und blieb so sitzen, mit einem Finger in dem sanften Griff dieser kleinen Hand. Irgendwann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief tief und fest, nahe bei ihr.

			Kaum war Soana am anderen Morgen aufgewacht, zeigte sie Rais das Halsband. Sie war überzeugt, dass es damit etwas auf sich haben musste, das von großer Bedeutung war.

			Die Zauberin nahm die Metallplakette entgegen und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Schließlich reichte sie sie Soana so zurück, dass die Seite mit dem Symbol obenauf war. »Das ist das Wahrzeichen von Shevraar, einer elfischen Gottheit«, erklärte sie, »der Gott des Krieges und der Zerstörung. Das hier hingegen …«, und damit wendete sie den Anhänger, »… sind Schriftzeichen der Elfensprache. Viele Elfen verwenden sie heute noch, zumindest in offiziellen Dokumenten. Das Wort hier spricht man ›Shei­reen‹. Und es bedeutet: die Geweihte.«

			Soana verstand immer weniger. »Und was könnte damit gemeint sein?«

			»Nun, ich denke, dieses kleine Mädchen ist anders als andere Kinder. Ein Säugling, der bereits das Symbol eines Gottes um den Hals trägt, das ist ungewöhnlich. Zudem wurde sie als Einzige lebend zwischen all den toten Angehörigen ihres Volkes gefunden. Dass sie überlebt hat, muss ein Zeichen sein.«

			So hatte Soana das noch nicht gesehen. Aber zum ersten Mal, seit sie ihre Meisterin kannte, schien Rais’ Blick entflammt, so als habe der eiskalte Schleier, der sonst stets auf ihren Augen lag, zu schmelzen begonnen. Diese Sache lag ihr am Herzen, das war in ihrer Miene deutlich abzulesen.

			»Ihr glaubt also, dass es kein Zufall war?«

			Rais schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Und wir müssen herausfinden, was dahintersteckt.« Sie brach ab und schwieg mit nachdenklicher Miene.

			Soana aber lag eine ganz andere Frage auf der Zunge, eine Frage, die ihr weit wichtiger schien als die Klärung, wer dieses Mädchen nun genau war und warum sie diesen Anhänger trug.

			»Was wird mit ihr geschehen?«, fragte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.

			Wie aus tiefen Gedanken gerissen, zuckte Rais leicht ­zusammen. »Wir müssen uns um sie kümmern«, sagte sie. »Spätestens jetzt ist ja klar, dass es sich bei den Plänen des Tyrannen nicht um einen einfachen Eroberungsfeldzug handelt. Er ist auf die Vernichtung der Halbelfen aus. Ich werde die Angelegenheit im Rat der Magier zur Sprache bringen und darauf drängen, dass Sicherheitsmaßnahmen ergriffen werden, um die in den Freien Ländern verstreuten Dörfer der Halbelfen zu schützen.«

			»Ja, aber … was wird aus dem Kind?«

			»Sie muss an einen sicheren Ort gebracht werden.«

			»Das heißt, Ihr wollt sie zum Rat der Magier mitnehmen?«

			»Ich weiß es noch nicht. Zu viel Aufmerksamkeit ist nicht angebracht. Je weniger Leute von ihrer Existenz erfahren, desto sicherer ist sie. Auch du solltest kein großes Aufheben davon machen, verstehst du?« Soana nickte rasch. »Trotzdem werden wir sie zunächst einmal nach Lamar mitnehmen, wo der Rat tagt. Unterwegs überlege ich mir, was mit ihr geschehen soll. Hierbleiben kann sie jedenfalls nicht.«

			»Aber sie braucht doch eine Amme«, wandte Soana ein.

			»Sie ist wirklich groß genug, um abgestillt zu werden.« Rais betrachtete ihre Schülerin mit forschendem Blick. »Wieso liegt dir das Schicksal dieses Säuglings eigentlich so sehr am Herzen?«

			Soana schlug die Augen nieder und schwieg. Ihre Meisterin würde nicht verstehen, was in ihr vorging.

			»Gefühle machen blind«, fuhr die Magierin fort und trat auf Soana zu, wobei sie ihren stechenden Blick nicht abwandte. »Gefühle hindern uns am klaren Denken und verleiten uns zu Fehlern. Ein Ratsmitglied kann sich den Luxus, sein Handeln von Erbarmen und Mitleid bestimmen zu lassen, nicht erlauben. Jeder Einzelne hat sein Leben den Notwendigkeiten dieser Welt unterzuordnen. Wir sind nichts als Werkzeuge, um Frieden und Wohlergehen für alle zu erringen. Überlass dieses mitleidige Getue den einfachen Leuten, denen die Magie verschlossen ist und die nicht um die wahren Kräfte wissen, die das Schicksal der Menschen bestimmen. Du darfst das Kind nicht zu fest ins Herz schließen, verstehst du?«

			Soana biss sich auf die Lippen. »Ja, Meisterin«, murmelte sie, obwohl sie nicht einverstanden war. Macht ohne Gefühl war wie ein Fluss ohne Ufer und musste irgendwann überfließen und für Unheil und Opfer sorgen. Mitgefühl war es gewesen, das sie dazu bewogen hatte, Magierin zu werden, mit dem Ziel, einmal in den Rat der Magier aufzusteigen. Aus Liebe zur Aufgetauchten Welt und allen Geschöpfen, die sie bewohnten, verzichtete sie auf ihre Jugend.

			»Meisterin«, sagte sie, »ich weiß, wo die Kleine bestimmt in Sicherheit wäre. Es ist ein Ort, wo sie niemand finden wird.«

			Zorn blitzte in Rais’ Augen auf. »Und wo soll das sein?«, fragte sie unwirsch, während sie ihre Schülerin streng anblickte.

			Soana schluckte. »Ich meine nur, wenn jemand hinter ihr her ist, muss sie doch irgendwo versteckt werden, wo niemand auch nur im Traum daran denken wird, nach ihr zu suchen.«

			»Dieses Kind könnte entscheidend werden für den Ausgang des Krieges gegen den Tyrannen«, erklärte Rais nun wieder in dem schulmeisterlichen Ton, in dem sie üblicherweise mit Soana sprach. »Ich bin deine Meisterin, und an mir ist es zu entscheiden, wie, wann und wo das Kind versteckt wird.«

			Nur einen kurzen Augenblick war Soana war versucht, klein beizugeben. Doch zum ersten Mal überhaupt, seit sie die Magierin kannte, hatte sie den Mut, ihrem Blick standzuhalten. Denn dieses Mal war alles anders, dieses Mal stand etwas auf dem Spiel, wofür es sich lohnte, bis zum Letzten zu kämpfen.

			»Ich garantiere Euch, Meisterin, dass der Ort, an den ich denke, wirklich sicher ist. Dort lebt ein ehrlicher, starker Mann, der sich ihrer annehmen und ihr all die Zuneigung schenken könnte, die sie braucht, um zu einer gesunden selbstbewussten jungen Frau heranzuwachsen, die in der Lage ist, mit allen Schwierigkeiten fertigzuwerden, auf die sie in ihrem Leben stoßen wird. Der Ort, an den ich denke, ist das Haus meines Bruders Livon in Salazar.«

			Soana war auf eine brüske Ablehnung gefasst, doch Rais schien über den Vorschlag nachzudenken. Sie schaute Soana eine ganze Weile aufmerksam an. So entschlossen hatte sie ihre Schülerin noch nie erlebt.

			»Du bist schon sehr lange bei mir, Soana«, begann sie schließlich, »und ich weiß mittlerweile, dass ich dir voll und ganz vertrauen kann. Also gut, ich bin einverstanden, aber du musst dich gründlich vergewissern, dass das Kind dort alles vorfindet, was es braucht, um gesund und unbeschwert heranzuwachsen.«

			Soana traute ihren Ohren nicht. »Meisterin … ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll. Ihr werdet es nicht bereuen. Ich werde die Kleine immer im Auge behalten und genau verfolgen, ob es ihr gut geht und wie sie sich entwickelt. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

			Einen kurzen Moment lang schien Rais noch einmal ins Schwanken zu kommen. Doch schließlich sagte sie: »Ja, ja, ich glaube dir, aber jetzt geh, bevor ich’s mir noch mal anders überlege. Ich verlasse mich auf dein Wort.«

			»Das könnt Ihr, wirklich. Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen und mein Wort halten, und sollte es mich das Leben kosten«, versicherte Soana.

			»Ihr werdet einen Drachenritter brauchen, der euch beide begleitet«, fügte Rais hinzu. »Ich werde Fen bitten, dafür zu sorgen, dass ihr schnell und sicher ans Ziel gelangt. Und nun beeil dich. Wegen Alucarth musst du dir keine Gedanken machen, wenn ich mit ihm rede, wird er Fen sicher freistellen.«

			Soana nickte und wandte sich zum Gehen, schenkte zuvor aber ihrer Meisterin noch einmal ein dankbares Lächeln.

			Im Morgengrauen des nächsten Tages bestiegen sie den Drachen und machten sich auf die Reise. Bereits das Land des Meeres, das sie zunächst überflogen, war mit Feuersbrünsten übersät. Doch viel zahlreicher wurden diese noch, je näher sie den Gebieten kamen, in denen der Krieg schon wütete, ein verzweifelter Verteidigungskrieg gegen einen Tyrannen, der sich anschickte, seine Herrschaft unaufhaltsam auszuweiten und ein Land nach dem anderen zu verschlingen. Die Feuer, die in den Dörfern loderten, wirkten wie Wundmale auf der üppig bewachsenen und harmonisch geformten Oberfläche jener Landschaften, die Soana so liebte, und deuteten auf ein langsames Martyrium hin, an dessen Ende die vollkommene Zerstörung stehen würde, wenn nichts geschah.

			Die Reise kam Soana merkwürdig unwirklich vor. Es war das erste Mal, dass sie ohne ihre Meisterin einen solch langen Weg auf sich nahm und sich all den Unwägbarkeiten und Gefahren eines solchen Abenteuers aussetzte. Doch Fen war bei ihr, und noch nicht einmal in ihren schönsten Träumen hätte sie sich vorstellen können, dass sie einmal so viel Zeit nur mit ihm verbringen würde. Und Fen erwies sich als zuverlässiger, wachsamer Begleiter. Zudem wusste er auch mit dem kleinen Geschöpf in ihrer Obhut besser umzugehen als sie selbst. So zeigte er ihr, wie die Kleine ohne eine Amme zu füttern war. Dazu hatte er auf dem Markt eine Flasche besorgt, die oben einen engen Hals hatte und nur mit einem kleinen Loch versehen war, durch das der Säugling Milch saugen konnte. Fen machte sogar selbst das Fläschchen zu jeder Mahlzeit fertig und erwärmte es in heißem Wasser. Er zeigte ihr auch, wie die Kleine gewickelt wurde, und Soana schaute ihm bewundernd zu.

			»Ohne dich wäre ich völlig hilflos gewesen und hätte gar nicht gewusst, wie ich sie versorgen soll«, sagte sie, während sie auf einer kleinen Lichtung, wo sie rasteten, am Feuer saßen, während Gaart hinter ihnen lag.

			»Das hättest du schon irgendwie hinbekommen. Dafür sorgt der Instinkt. Aber ich komme eben aus einer großen Familie, und deswegen kenne ich mich mit kleinen Kindern aus.«

			»Fehlt sie dir?«

			Fen legte ein Holzscheit nach. »Du meinst, meine Familie? Ja, natürlich. Aber es gibt noch andere wichtige Dinge für mich. Zum Beispiel die Welt da draußen, eine Welt, die immer mehr aus den Fugen gerät. Es ist unmöglich, sich dagegen abzuschotten. Eine meiner Schwestern wurde getötet. Sie hatte als Magd im Hause reicher Halbelfen gedient, bis die Fammin das Anwesen überfielen und sie zusammen mit ihrer Herrschaft grausam ermordeten.«

			Soana bereute, ihn auf seine Familie angesprochen zu haben. »Tut mir leid.«

			»Ist schon gut. Ich schäme mich ja überhaupt nicht dafür, was passiert ist. Und vergessen will ich es auch nicht. Ganz im Gegenteil. Ich habe diesen Weg eingeschlagen, um jeden Tag an sie erinnert zu werden, um ihr Gesicht immer vor Augen zu haben, egal was passiert, in jedem Augenblick meines Lebens. Meine Schwester habe ich nicht retten können, aber ich will andere vor einem ähnlichen Schicksal bewahren. Als ich beschloss, Drachenritter zu werden, ging es mir anfangs nur darum, meine Familie zu beschützen. Dann, nach und nach, weitete sich der Kreis immer mehr aus. Denn bei jedem Unschuldigen, den ich sterben sah, bei jeder zerstörten Familie, bei jeder Gruppe von Flüchtlingen, die unter Tränen ihr Heimatland verlassen haben, habe ich mir gesagt: ›Nie wieder. Nie wieder darf das geschehen.‹ Und so bin ich nun hier. Mit dir und diesem kleinen Wurm, die ich auch zu beschützen habe.«

			»So, als wären wir deine Familie«, rutschte es Soana heraus.

			»Genau.« Fen lächelte. »Und wie ist das bei dir? Wieso bist du Magierin geworden?«

			Soana blickte hinauf zum nächtlichen Himmel, der so dunkel war wie ihre so weit zurückliegenden Erinnerungen. »Ich habe als kleines Kind meine Eltern verloren. Mein Bruder, der viel älter ist als ich, hat mich großgezogen. Als ich fünf war, konnte ich schon mit den Tieren sprechen und war in der Lage, in der bloßen Hand Feuer zu entfachen. Mein Bruder schickte mich zu einem Zauberer, der mein erster Lehrer wurde, und von da an war mein Weg vorgezeichnet. Ich selbst habe das gar nicht so entschieden. Auch der nächste Schritt, bei Rais weiterzulernen, um einmal in den Rat der Magier aufzusteigen, ist unvermeidlich für eine Zauberin mit meinen Anlagen.« Mit trauriger Miene schaute sie in die Flam­men. »Es gibt da kein großes Ideal, dem ich nacheifere.«

			Fen schwieg einen Augenblick.

			»Aber du hast beschlossen, dieses Kind zu retten, und hast es durchgesetzt, anfangs sogar gegen den Willen deiner Meisterin«, sagte er dann. »Du kümmerst dich und hast das Mädchen, seit du es gefunden hast, noch keinen Moment aus den Augen gelassen.« Soana schaute hinab auf die Kleine, die in ihren Armen eingeschlafen war. In jeder Nacht ihrer Reise hatten sie immer so geschlafen, ohne dass es Soana groß aufgefallen war. »Ein Leben retten zu wollen, ist bedeutender als jedes Ideal.«

			Soana schaute ihn an und fühlte sich verstanden. Er schien dies zu bemerken, denn er rückte näher zu ihr, streichelte ihr über die Wange und fing dabei mit der Hand eine Träne auf, die ihr bis zum Kinn hinabgerollt war.

			Vielleicht lag es an der Hitze, die das Feuer abstrahlte, vielleicht aber auch an seinen Worten, jedenfalls fühlte ­Soana sich wie entflammt. Sie lehnte sich zu Fen vor und küsste ihn. Ein Kuss, dem er sich nicht entzog, sondern den er erwi­derte, indem er sanft ihre Lippen öffnete und ihr Gesicht in beide Hände nahm.

			Erhitzt und verwirrt löste Soana schließlich ihre Lippen von den seinen. Fen zog sie an sich, und ihre Schulter fügte sich wunderbar unter seinen starken Arm. So umschlungen, die Rücken an den Riesenleib des Drachens gelehnt und mit dem Kind in ihrem Arm, blieben sie vor dem Feuer sitzen und schliefen langsam gemeinsam ein.

			Schwarz zeichnete sich die mächtige Turmstadt vor einem blutroten Sonnenuntergang ab: Salazar, die Stadt, in der ­Soana geboren und aufgewachsen war.

			Als sie das gesuchte Stockwerk erreicht hatten, blieben sie stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein langer leerer Gang. Soana drückte das Kind fester an ihre Brust. Seit über einem Jahr hatte sie ihren Bruder nicht mehr gesehen, ihr Verhältnis war abgekühlt, und einen Moment lang überkam sie die Befürchtung, er werde sich vielleicht nicht freuen, sie wiederzusehen. Fen legte ihr den Arm um die Schultern.

			»Es wird schon gut gehen, glaub mir«, sagte er.

			Soana holte tief Luft und ging entschlossen voraus.

			Es war alles noch so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die von Kratzern und Rissen durchzogene Holztür, das große Durcheinander in dem Laden dahinter, die Waffen aller Art, die kreuz und quer durcheinanderlagen, der Geruch von geschmiedetem Eisen. Sie hörte die vertrauten Hammerschläge aus der Werkstatt kommen.

			Dorthin gingen sie, und da stand er, schwarz von Kopf bis Fuß, von den Spitzen seiner rabenschwarzen Haare bis zu den schwarzen Lederstiefeln: ein großer kräftiger Mann, der über und über mit Ruß bedeckt war. Er besaß nicht die feinen Gesichtszüge seiner Schwester und auch nicht ihre melancholische, stolze Schönheit, aber ihre Haut- und Haarfarbe waren gleich, und auch ihr entschlossener Blick fand sich bei ihm wieder.

			Trotz des Lärms, in dem er arbeitete, spürte er sofort, dass jemand gekommen war, und fuhr herum. Helle klare Augen stachen hervor in seinem verdreckten und harten Gesicht.

			»Livon …«, sagte Soana ruhig.

			Er stand mit erhobenem Hammer da und schaute seine Schwester kühl an. Dann schweifte sein Blick prüfend zu Fen und wurde noch abweisender. In diesem Moment erklang ein Wimmern, und Livon klappte der Mund auf. Aus dem Bündel, das Soana im Arm hielt, ragte ein Köpfchen mit blauen Haaren und spitzen Ohren hervor.

			»Livon …«, sagte sie, »… ich muss mit dir reden.«

			 

		

	
		
			 

			IV

			Soana und Fen setzten sich an einen Tisch, den Livon zuvor von diversen Gerätschaften, die kreuz und quer darauf herumlagen, frei geräumt hatte. Dann holte er drei Krüge aus der Anrichte, die er mit dunklem Bier mit bernsteinfarbenem Schaum füllte, und setzte sich zu ihnen. Mit wenigen Schlucken kippte er einen Krug Bier hinunter, um ihn sogleich noch einmal zu füllen. Unterdessen hatte Soana zu erzählen begonnen.

			Als sie geendet hatte, schaute Livon sie lange nachdenklich an. Jahre hatten sie nicht mehr so zusammengesessen, und doch kannte Soana ihren Bruder noch so gut, dass sie an seinem Blick erraten konnte, was ihm durch den Kopf ging. Und die Falten, die seine Stirn kräuselten, verrieten ihr Überraschung und Sorge, aber auch einen stillen Vorwurf an sie, die Schwester, die damals von einem Tag auf den andern ihr gemeinsames Zuhause verlassen hatte, um die magischen Künste zu erlernen, und nun plötzlich mit einem Kind auf dem Arm wieder bei ihm in der Tür stand.

			Nach seinem langen Schweigen deutete Livon irgendwann mit dem Krug in der Hand auf Fen und fragte Soana: »Und wer ist der da?«

			»Mein Name ist Fen«, kam der ihrer Antwort zuvor, »ich bin ein Kadett des Drachenritters Alucarth.«

			Livon ignorierte die höfliche Auskunft des jungen Mannes und wandte den Blick nicht von Soana ab.

			»Der Ritter war so freundlich, mir zu helfen und mich hierherzubringen«, erklärte Soana, leicht errötend. »Du siehst ja selbst, dass meine Meisterin nicht mitgekommen ist.«

			»Und wieso nicht? Hat die Eis-Meisterin beschlossen, dass du nun groß genug bist, um dich alleine durchzuschlagen?«, fragte Livon mit einem sarkastischen Lächeln.

			»Hör auf, Livon. Nenn sie nicht so.«

			»Wieso? Ist diese Dame etwa nicht kalt wie Eis? Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, hat sie mich jedenfalls kaum eines Wortes für würdig befunden.«

			Soana schlug die Augen nieder. »Ja, Livon, aber du weißt auch, dass das Studium der magischen Künste vollkommene Hingabe verlangt. Dadurch wirken wir Magier manchmal unzugänglich und sind nicht besonders geschickt im Umgang mit anderen Leuten.«

			»Du nimmst diese Hexe aber auch immer in Schutz.« Livon trank einen weiteren kräftigen Schluck. Fen tat es ihm nach und versuchte auf diese Weise, seine Verlegenheit zu verbergen. Nur Soana, zu angespannt wegen der Bitte, die sie noch vortragen musste, hatte ihren Krug nicht angerührt.

			»Jetzt sag schon: Warum bist du gekommen?«, fragte Livon.

			Soana wusste, dass ihr Bruder den Grund ihres Besuches schon in dem Moment erahnt hatte, als sie diesen Raum betreten hatten. Aber er wollte, dass sie ihn fragte.

			»Ich brauche dich, Livon«, sagte Soana schließlich, wobei sie allen Mut zusammennahm, »keinem Menschen auf der ganzen Welt vertraue ich so wie dir. Niemanden sonst würde ich darum bitten, sich ihrer anzunehmen … wie ein Vater.«

			Wie ein Fallbeil sauste dieses letzte Wort zwischen ihnen herab.

			»Was fällt dir ein? Nach so langer Zeit tauchst du plötzlich auf und kommst mir mit so einer wahnsinnigen Bitte?«, rief Livon. Er sprang auf und durchmaß mit großen Schritten den Raum.

			»Ich weiß, du hast ja recht«, versuchte Soana, ihn zu be­sänftigen. »Aber wenn du mir nicht hilfst, wird dieses kleine Mädchen sterben.«

			Livon warf der Kleinen einen Blick zu. Die streckte die Händchen nach irgendwelchen Eisenteilen aus, die auf dem Tisch liegen geblieben waren und die ihr wahrscheinlich wie ungeheure Schätze vorkamen. »Zunächst einmal sag deinem seltsamen Begleiter, dass er uns allein lassen soll.«

			Soana wollte protestieren, aber Fen stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass nur, es ist schon in Ordnung. Die Sache geht nur euch beide an, und ihr solltet in Ruhe ohne Außenstehende darüber reden.«

			Er sah Livon an, nickte kurz und ging hinaus. Erst als er die Schwelle überschritten hatte, nahm Livon wieder Platz. Mit einem schweren Seufzer fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.

			»Ich muss schon sagen: Du hast wirklich Mut. Seit du dieser Magierin am Kittel hängst, bin ich für dich völlig aus der Welt. Und dann tauchst du eines schönen Tages hier auf und sagst mir, dass ich ein kleines Kind großziehen soll.«

			»Ich …«

			»Was ich? Du erinnerst dich doch nur an deinen Bruder, wenn du mich brauchst.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ach nein? Weißt du noch, wann wir uns das letzte Mal gesehen haben? Ich nicht.«

			»Das war vor einem Jahr in Laodamea, im Land des Wassers«, sagte Soana. »Da haben wir uns auf der großen Messe getroffen, du hattest da einen Stand, und ich war mit Rais unterwegs, zu einer der ersten Sitzungen des Rats der Ma­gier, an der ich teilnehmen durfte. Wir sind zusammen etwas essen gegangen, aber du warst ziemlich verschlossen und hast die ganze Zeit nur von Geschäften geredet. Nicht, dass mich das groß gestört hätte, ich habe ja auch nur von meinen Fortschritten in der Zauberei erzählt.«

			Livon war sprachlos. Doch nach einigen Sekunden schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: »Wenn dir klar ist, dass wir uns entfernt haben, warum versuchst du nicht, etwas daran zu ändern? Wir beide, ich und du, wir sind doch eine Familie. Oder etwa nicht?«

			Die Kleine war durch den Schlag aufgeschreckt und weinte. Soana musste aufstehen und, sie im Arm wiegend, mit ihr auf und ab gehen. »Ich denke, wir haben beide unseren Anteil daran, dass sich unser Verhältnis so verändert hat. Du hast nie akzeptieren wollen, dass ich unser Zuhause verlassen habe, und ich habe der Magie den Vorrang vor allem anderen in meinem Leben eingeräumt. Aber wenn du es gern hören willst, ja, ich leide darunter, dass wir uns so weit voneinander entfernt haben, ja, ich leide darunter, dass sich unser Verhältnis verschlechtert hat und seit Jahren nicht mehr so ist, wie es einmal war. War es dir wichtig, dass ich das aus­spreche? Nun, das habe ich hiermit getan. Aber lass dir auch sagen, dass du diese Dinge eigentlich immer gewusst haben musst, wenn du mich wirklich lieb hast.«

			Livon leerte seinen Krug und blitzte sie mit feurigen Augen an. »Wenn dir so viel an diesem kleinen Mädchen liegt, wieso kommst du nicht nach Hause und kümmerst dich selbst um sie?«

			Soana antwortete nicht sofort. Sie schien gekränkt.

			»Du tust so, als wüsstest du nicht, aus welchen Gründen ich mich den magischen Künsten zugewandt habe. Die Aufgetauchte Welt ist auf die Magie angewiesen, sie ist eine der wenigen Waffen, die uns im Kampf gegen den Tyrannen geblieben sind. Ich darf diese große Aufgabe nicht verraten.«

			»Und da hast du dir gedacht: Gebe ich das Kind eben meinem Bruder, der nur ein einfacher Waffenschmied ist.«

			»Ja, Livon, genauso ist es«, sagte Soana. »Du verbringst fast den ganzen Tag in Laden und Werkstatt, das heißt, du bist immer da und kannst ihr ein Zuhause geben. Allerdings ist das eine Aufgabe, die genauso wichtig wäre wie meine Mission. Denn die Kleine ist kein gewöhnliches Kind. Sie muss unter allen Umständen an einem sicheren Ort aufwachsen, an dem niemand sie findet und ihr etwas zuleide tut. Aber vielleicht ist dir eine solche Verantwortung auch zu groß. Ist das das Problem?«

			Livon bemühte sich, kühl zu bleiben, doch hin und wieder warf er einen flüchtigen Blick auf die Kleine, die an ein Stück Eisen herangekommen war und es so andächtig anstarrte, als wollte sie es sich am liebsten gleich in den Mund stecken.

			»Nein, das ist nichts für dich.« Soana schüttelte den Kopf und nahm es ihr aus der Hand.

			Die Miene der Kleinen verzog sich zu einem Schmollen und entlockte Livon ein Lächeln.

			»Setz dich«, bat er seine Schwester.

			Sie tat es, und er rückte näher an sie heran.

			»Ich weiß ja, dass sie nicht deine Tochter ist, aber du warst genauso wie sie, als du so alt warst. Ganz genauso«, mur­melte er.

			Soana schlug die Augen nieder und musste ein Lächeln unterdrücken. Die Kleine hatte sich beruhigt und nuckelte friedlich an einem Daumen.

			»Einverstanden. Sie kann bei mir bleiben.«

			Soana war so bewegt, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre, doch das Gesicht ihres Bruders wurde noch einmal ernst.

			»Aber nur unter einer Bedingung«, sagte er und hob einen Zeigefinger. »Auch wenn du dich weiter der Magie widmest, musst du dich zusammen mit mir um sie kümmern. Ich verlange nicht, dass du deine Mission aufgibst. Doch du musst für sie da sein. Du hast ihr das Leben gerettet und bist dadurch für sie verantwortlich.«

			Soana war beeindruckt, denn genau das hatte sie sich selbst immer wieder gesagt, seit sie zum ersten Mal in die Augen dieses winzigen Geschöpfs geschaut hatte. Sie hob den Blick und sah ihren Bruder entschlossen an. »Ja, das möchte ich auch, und ich denke, das lässt sich einrichten. Schließlich vertritt Rais das Land des Windes im Rat der Magier, daher werde ich ihr vorschlagen, dass ich mich in ihrer Abwesenheit um die regionalen Angelegenheiten dieses Landes kümmern werde. Aber immer werde ich sicher nicht da sein können.«

			»Dann kommst du eben, sobald du dich freimachen kannst«, sagte Livon.

			Soana nickte. »Ja, versprochen.«

			»Komm, gib sie mir mal. Ich will mir diese Süße, die ein neues Zuhause sucht, doch mal genauer ansehen«, sagte Livon, während er das Kind auf den Arm nahm.

			Soana überlegte, dass ihn diese Situation sicher an den Tod ihrer Eltern erinnerte, als er plötzlich vor der Aufgabe gestanden hatte, ganz allein die kleine Schwester großzu­ziehen.

			Trotz seiner schwieligen Hände erwies er sich als unglaublich kundig im Umgang mit dem Säugling. Genüsslich schmiegte sich das Mädchen in seine kräftigen Arme und lächelte verschmitzt, sodass sein Gesicht erstrahlte.

			»Die ist wirklich bezaubernd«, sagte er.

			Soana legte ihm eine Hand auf den Arm, und ihr wurde bewusst, dass sie sich schon sehr lange nicht mehr berührt hatten. Es war schön, seine raue Haut zu spüren. »Danke, Livon«, murmelte sie.

			»Jetzt braucht sie aber auch einen richtigen Namen«, sagte er und wiegte sie in den Armen. »Sheireen, die Geweihte, das klingt so ernst und belastend, findest du nicht? Und wenn wir ihr ein unbeschwertes Leben ermöglichen wollen, sollten wir bei den einfachen Dingen beginnen. Ja, ich denke, ich werde sie Nihal nennen. Was hältst du davon?«

			Nihal. Ein ungewöhnlicher Name für ein kleines Mädchen. Soana schaute sie an: Die Kleine hatte einen Finger von Livons Hand ergriffen und saugte gierig daran.

			»Gut, dann also Nihal«, sagte sie mit einem Lächeln.

			 

		

	
		
			 

			Zwischenspiel

			 

		

	
		
			 

			Der Spielmann ließ die letzten Töne seiner süß schmachtenden Weise verklingen. Schließlich löste er die Finger vom Hals seiner Laute und verstummte mit gesenktem Kopf.

			Einige Augenblicke lang erfüllte Stille die von Rauch und Speisedüften gesättigte Luft im Saal. In einer Ecke hatte Melna ihr Tablett fest an die Brust gedrückt und stand, wie nach einem Zauber, erstarrt da. Jetzt schaute der Fremde zu ihr, und nach einem kurzen Moment merkte sie, dass er ihr zu­lächelte.

			»Könnte ich bitte noch einen Krug Bier haben? Das wäre nett, danke«, rief er.

			Melna nickte und eilte zur Theke. 

			Der Zauber war gebrochen, die Gäste an den Tischen wandten sich wieder einander zu und begannen zu reden. Das Stimmengewirr erfüllte den Saal. Aber hatten zuvor noch alle ihre eigenen Angelegenheiten besprochen und diskutiert, so redeten sie jetzt nur noch über das, was sie gerade gehört hatten.

			»Ach, Nihal … die hatten die Leute ja schon fast vergessen«, sagte einer, der an der Bühne saß.

			»Ach, was redest du denn da? Vor Livons Werkstatt hängt immer noch das Schild mit ihrem Namen, und gerade heute Morgen habe ich noch gesehen, dass darunter jemand Blumen niedergelegt hat«, erwiderte ein anderer.

			Der Spielmann hatte seinen Krug erhalten und trank mit gierigen Schlucken. Es war ein sehr langes Lied gewesen, das er vorgetragen hatte, und er schien erschöpft. Ergriffen von dem, was der Fremde gesungen hatte, versuchte Melna seinen Gesichtsausdruck unter der Kapuze und hinter der Maske zu erraten. Wie kam es, dass er eine solche Fülle von Einzelheiten jener Ereignisse kannte? Schließlich waren seit damals über hundert Jahre vergangen, und es stimmte, dass das Interesse an Nihals Taten abgeklungen war, vor allem in letzter Zeit, da endlich Frieden eingekehrt war. Doch die Gesichtszüge dieses Fremden blieben ein Geheimnis, und damit auch die Gefühle, die sie hätten verraten können.

			Ganz ähnlich wie bei Rais, von der er erzählt hat, kam es Melna in den Sinn.

			Der Spielmann hatte ausgetrunken und den Krug am Boden abgestellt. Seine Finger lagen wieder auf den Saiten der Laute, und während er sie nachstimmte, gingen die Unterhaltungen an den Tischen weiter.

			»Erst vorgestern habe ich es erlebt, dass mir ein Junge auf der Straße nicht sagen konnte, wen die Statue auf dem Sonnenplatz darstellt. Ich denke auch, Nihal gerät in Vergessenheit.«

			»Bei dir vielleicht. Aber du hast auch keine Ahnung. Wie könnten die Leute je vergessen, was sich bei der Großen Winterschlacht zugetragen hat? Jedes Kind hat die Geschichte schon mindestens ein Mal gehört, hat sie von seinen Eltern erzählt bekommen, hat darüber in der Schule gelernt. Es war das Ende des Tyrannen und die Geburtsstunde für die Aufgetauchte Welt, in der wir heute leben!«

			»Nihal hin oder her«, rief ein Mann laut durch den ganzen Saal, »du machst es dir wohl gerne leicht, nicht wahr, Fremder?«

			Alle verstummten.

			»Es gehört nicht viel dazu, die Leute mit Geschichten von Kindern im Krieg zu rühren, zumal wenn jene Kinder seit mehr als hundert Jahren in allen Ländern der Aufgetauchten Welt als Helden verehrt werden.«

			Der Spielmann ließ seine Finger ruhen, und die Laute schwieg.

			»Ihr wolltet eine Anekdote aus dem Krieg von mir hören, und ich habe sie euch vorgetragen.«

			»Schon, aber das war ja keine richtige Kriegsgeschichte, mit diesem glücklichen Ende. Wir wissen alle, dass aus diesem Kind einmal die große Heldin wurde, die die Aufgetauchte Welt gerettet hat. Von Nihals Siegen zu singen ist nicht schwer.«

			Der Spielmann schlug einige Saiten seiner Laute an. Nun war sie perfekt gestimmt, und eine fröhliche Melodie erklang.

			»Du hast nicht ganz unrecht«, rief er, »jedermann weiß, wer der Tyrann war oder was in der Winterschlacht geschah. Das sind alles bekannte Geschichten, von denen schon die Kinder in der Schule hören, wie unser Freund dort hinten richtig gesagt hat.« Jemand hob seinen Krug. »Aber lasst mich fortfahren. Ein kluger Mann hat vor vielen, vielen Jahren einmal gesagt, dass das Leben ein ewiger Kreislauf ist, in dem Triumph und Fall sich ständig abwechseln. Was gestern noch erhaben war, liegt morgen in Staub. Deshalb lasst mich nun von dunklen Tagen erzählen, von Verzweiflung und Leid.«

			Die Lautenklänge wurden getragener, düsterer, und im Saal kehrte wieder Stille ein.

			Der Fremde ließ seinen undurchschaubaren Blick über die Schar der Tischgenossen schweifen. »Ich habe euch erzählt, wie alles begann, nun ist es an der Zeit, auch das Ende zu besingen.«

			 

		

	
		
			 

			Zweite Strophe

			 

		

	
		
			 

			Das Ende des Goldenen Zeitalters

			Frieden ist errungen, Krieg ist nun vorbei,

			und das Leben unserer Heldin ist so glücklich und so frei.

			Kein Blut und keine Toten und kein gezücktes Schwert,

			nur familiäre Wärme am eigen-heimisch Herd.

			Doch in der friedlich Stille lauert schon der Feind,

			denn mit dem großen Glücke ist die Tragödie eng vereint.

			 

		

	
		
			 

			Nihal war allein. Die Hände hinter dem Rücken gebunden, die Knöchel in Fußschellen, lag sie auf der nackten Erde. Die Fesseln an Händen und Füßen waren über eine Kette miteinander verbunden und an einem schweren Eisenring befestigt, der in der Mitte der Zelle im Boden verankert war.

			Der Raum, düster und feucht und von einem durchdringenden Salzgeruch erfüllt, besaß eine derart niedrige Decke, dass sie, wenn sie sich hingekniet hätte, mit dem Kopf dagegengestoßen wäre. In eine Wand war ein kleines, vergittertes Fenster eingelassen. Es ging aufs Meer hinaus und lag so knapp über dem Wasserspiegel, dass hin und wieder Wasser in die Zelle schwappte.

			Nihal hob den Kopf und versuchte, sich hochzustemmen. Doch kaum hatte sie die Muskeln angespannt, fuhr ihr ein heftiger Schmerz ins Bein und zwang sie, sich wieder zurückfallen zu lassen. Sie blickte auf den Verband um ihren Oberschenkel. Er war blutgetränkt. Das war kein gutes Zeichen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der elfische Magier, der sie mit einem Zauber behandelt hatte, und die Wunde hätte sich längst wieder schließen müssen. So versuchte sie es jetzt selbst mit einem Heilzauber, aber ohne Erfolg. Es wunderte sie nicht, denn hier waren einige Zellen so beschaffen, dass sie magische Energieflüsse hemmten, um es Gefangenen unmöglich zu machen, sich selbst zu helfen.

			Trotz der Schmerzen kroch sie in Richtung Zellentür, doch die Kette ließ sie nicht weit kommen. Sie sank zurück und schrie ihre Wut hinaus, weinte, flehte, rief um Hilfe. Aber nur die Brandung antwortete ihr, das monotone, niemals endende Schlagen der Wellen. Überwältigt von Schmerz und Enttäuschung gab sie auf, kauerte sich am Boden zusammen und lag stumm da.

			Sie hatte alles zerstört. Immer schon hatte sie befürchtet, all das, was sie sich so mühsam aufgebaut hatte, eines Tages wieder zu verlieren, und gerade als sie ihr Leben so wunderschön fand, dass sie sich nichts anderes mehr wünschte, war ihr alles wieder entglitten. Ihr eigenes Goldenes Zeitalter war vorüber. Vielleicht war dies der Lauf der Welt, weil alles seine Zeit hatte, vielleicht lag es aber auch an ihr, weil sie für das Glück nicht geschaffen war. So blieb ihr nichts anderes übrig, als den Göttern dafür zu danken, dass sie ihr diese unbeschwerten Jahre ermöglicht hatten, und sich darauf einzustellen, dass nun die Stunde der Abrechnung gekommen war.

			Verzweifelt schlug sie die Stirn gegen den Fußboden und fragte sich, wann alles zu bröckeln begonnen hatte, welches Glied der unendlichen langen Kette der Ereignisse, die sie in diese Zelle geführt hatten, das schwächste gewesen war, welches ihre Ur-Schuld war, die sie jetzt in Finsternis und Einsamkeit abzubüßen hatte. Und sie erinnerte sich an die Angst.

			 

		

	
		
			 

			I

			Draußen vor den Fenstern ging der Nachmittag langsam in den Abend über, und Nihal fühlte, dass alles stimmte. Und dies war nicht nur ein spontanes Gefühl, wie es sie in manchen Augenblicken überkam, etwa wenn Tarik von einem Spaziergang mit Sennar heimkehrte und ihr eine Blume mitbrachte oder wenn sie sich auf einer saftig grünen, noch vom Tau feuchten Wiese niederlegte und zum Himmel hinaufblickte. Es war ihr Leben, in dem alles vollkommen war. Hätte sie einen Wunsch freigehabt, hätte sie sich nur wünschen können, dass diese Zeit, die sie nun erlebte, nie enden möge. Die Gegenwart sollte zur Ewigkeit werden, sie wollte, dass alles so blieb, wie es war.

			Draußen auf der Wiese, die zwischen ihrem bescheidenen Holzhaus und den weiten Wäldern lag, die sich über einen Großteil der Unerforschten Lande erstreckten, sah sie Tarik vor einer Eiche kauern. Nihal musste lächeln. Mindestens eine Stunde schon hockte ihr kleiner Sohn nun vor dem Baum und wartete. Gestern hatte sie ihm eine Puppe an einem der unteren Äste gezeigt und ihm erklärt, dass sich Raupen an einem bestimmten Zeitpunkt ihres Lebens verändern wollen: Und so bauen sie sich ein Häuschen, in dem es schön warm und dunkel ist, hatte sie ihm erzählt, kriechen hinein und verwandeln sich langsam. Tarik war so fasziniert, dass er sich vorgenommen hatte, dabei zu sein, wenn der Schmetterling schlüpfte.

			Mit einem Finger fuhr Nihal gedankenverloren die Umrisse des Anhängers nach, der auf ihrer Brust lag: ein rundes Amulett mit einem Auge in der Mitte und acht Edelsteinen in entsprechenden Vertiefungen darum. Es war der Talisman der Macht, von dem sie sich nie trennen durfte. Ihr Leben hing ganz und gar von diesem magischen Artefakt ab: Alle Kräfte des Vaters des Waldes hatte der Kobold Phos dort hineingegeben und ihr so das Überleben ermöglicht, um den Preis allerdings, dass der gesamte Wald südlich von Salazar für immer vernichtet wurde. Würde dieser Talisman zerstört oder würde Nihal ihn auch nur ablegen, wäre es um sie geschehen. Es wäre ihr Tod. Dies zu wissen hatte sie selbst, vor allem aber auch Sennar, lange Zeit um den Schlaf gebracht und mit ständiger Unruhe erfüllt. Mittlerweile hatten beide jedoch gelernt, diesen Schatten als Teil ihres Lebens anzunehmen, und heute betrachtete Nihal den Talisman längst als einen Bestandteil ihres Körpers, als ein Organ, das nicht weniger wichtig war als ihr Herz.

			Tarik sprang auf und fuchtelte hektisch mit den Armen. »Mama, Mama!«, rief er zum Haus hin.

			Mit einem Lächeln im Gesicht trat Nihal hinaus und ging zu ihm. Sie kniete sich neben ihn, folgte seinem Blick und sah, dass der Schmetterling gerade seinen Kokon abstreifte. Er bewegte ein wenig die Flügel, sechs hauchdünnen, leicht zitternden Blütenblättern ähnlich, die sich, noch ein wenig zerknautscht, vorsichtig öffneten und schlossen. Und doch waren sie bereits wunderschön. Sie trugen noch nicht die Farben des ausgewachsenen Schmetterlings, sondern leuchteten in einem hellen Rot, einem ins Goldene spielenden Gelb und einem blassen Himmelblau, das aber bereits das grelle Blau, in dem der Schmetterling in wenigen Tagen erstrahlen würde, erahnen ließ.

			Als Tarik einen Finger ausstreckte, um den Schmetterling zu berühren, hielt Nihal ihn zurück. »Noch nicht. Lass ihn seine Flügel richtig strecken.«

			Der Junge nickte und steckte die Hände unter die Kniekehlen, damit er nicht in Versuchung kam, den herrlichen Schmetterling zu berühren. Der breitete noch ein paarmal die Flügel aus und flatterte dann, während nur die geöffnete, eingetrocknete Hülle zurückblieb, davon.

			Tarik sprang auf. »Aber ich wollte ihn doch anfassen!«, rief er Nihal zu.

			Sie richtete sich auf. »Gut, dass du es nicht getan hast. Weißt du nicht mehr, ich habe dir doch mal erklärt: Berührst du seine Flügel, kann ein Schmetterling nicht mehr fliegen.«

			Tarik stieß verärgert die Luft aus. »Aber ich …«, brummte er und zog seinen typischen Schmollmund, den Nihal unwiderstehlich fand und der unweigerlich einem Weinen vorausging.

			Ich habe einen kleinen Schauspieler zur Welt gebracht, dachte sie, während sie sich zu ihm hinabbeugte und selbst, genau wie er, die Mundwinkel herunterzog und tat, als wollte sie weinen. Nur einen kurzen Moment konnte Tarik noch ernst bleiben und den Gekränkten spielen. Denn wenn ihn etwas so richtig zum Lachen brachte, dann war es seine Mutter, wenn sie Grimassen schnitt. Er begann zu lachen, so wie nur Kinder gluckernd und hell lachen können.

			Nihal nahm ihn auf den Arm. »Du …«, sagte sie zu ihm, »du … sollst doch machen, was die Mama dir sagt. Die weiß doch viel mehr als du.«

			»Gar nicht wahr«, rief er, »du weißt nicht, wie man mit einem Löffel eine Schleuder baut.«

			Nihal rieb ihre Nasenspitze an der seinen und gab ihm einen Kuss auf die Backe. Dann schaute sie zum Himmel. Die Sonne versteckte sich bereits hinter den hohen Bäumen.

			»Komm, wir gehen rein. Es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte sie, während sie ihn hinunterließ.

			»Aber ich will noch spielen. Wir können doch mit den Schwertern kämpfen!«

			Nihal schüttelte den Kopf. »Nicht quengeln, los«, und sie schob ihn vor sich her. »Wenn du kein Theater machst, können wir morgen kämpfen.«

			Tarik ließ die Arme hängen und schleppte sich mit betrübter Miene ins Haus. Nihal hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

			Ihr Zuhause war ein kleines Haus aus Holz und Stein, das sie und Sennar selbst hochgezogen hatten. Auch wenn es nicht luxuriös war, ihnen reichte es. Als sie damals aus der Aufgetauchten Welt fortgezogen waren, wollten sie einfach all den Ehrungen und Geschenken entkommen, die ihnen nach dem Sieg über den Tyrannen von allen Seiten ange­boten wurden. Dazu zählte unter anderem eine fürstliche Residenz, mit der ihnen die Regierung des Landes des Windes ihre Dankbarkeit zeigen wollte. Aber da war ihnen die Schlichtheit dieses Hauses weit lieber, in dem ihnen jeder Balken, jeder Stein vertraut war, weil sie alle Materialien mit so großer Sorgfalt selbst ausgesucht hatten.

			Als sie die Diele betrat, entdeckte Nihal ein Glitzern. Ein Lichtstrahl hatte das Schwert aus schwarzem Kristall getroffen, das an der Wand hing. Jeden Tag, ganz frühmorgens, wenn Sennar und Tarik noch schliefen, nahm sie es zur Hand und nutzte die Zeit, um zu trainieren. Seit sie in den Unerforschten Landen lebten, hatte sich ihr Verhältnis zu Waffen vollkommen verändert. So wie sich Sennar weiter mit Magie beschäftigte, übte sie sich nach wie vor in der Kunst des Schwertkampfes, zum reinen Vergnügen, um Körper und Geist weiter zu fordern. Das Schwert war keine todbringende Waffe mehr für sie, sondern ein Mittel der Selbstbestätigung. Es machte ihr Spaß, weiter an den Bewegungsabläufen zu arbeiten, um das, was sie einmal gelernt hatte, nicht nur zu erhalten, sondern immer noch zu verbessern und zu vervollkommnen.

			Nihal ging in Sennars Labor und schlug den Vorhang beiseite, der es vom Rest des Hauses trennte. Sofort schlug ihr der beißende Geruch von Kräutern und Rauch entgegen.

			»Wenn du hier nicht ab und zu mal ein Fenster aufmachst, wirst du noch ersticken.«

			»Was?« Abwesend hob der Magier den Kopf. In den letzten Wochen hatte er sich noch intensiver als sonst in seine Studien vertieft, und es war immer schwieriger geworden, ihn aus diesem Raum herauszulocken.

			»Komm, das Abendessen ist fertig.«

			Kaum hatten alle drei am Küchentisch Platz genommen, plapperte Tarik schon los und erzählte seinem Vater aufgeregt von der Puppe, aus der der Schmetterling gekrochen war. Eine Weile hörte Nihal nur zu und genoss diese bezaubernde Schilderung. Zu jener Zeit, als sie noch in der Aufgetauchten Welt gelebt hatte, während und nach dem Krieg, und früher noch, als sie Sennar kaum gekannt und die Akademie besucht hatte, um einmal Drachenritterin zu werden, hätte sie sich niemals vorstellen können, dass dies ihr Lebensinhalt werden würde: eine Familie, ein bescheidenes Zuhause in der Abgeschiedenheit der Natur, die Freude an den einfachen Dingen. Als junges Mädchen hatte sie von einer ganz anderen Zukunft, von Schlachten und Kriegsruhm geträumt. Doch als sie feststellen musste, wie hoch der Preis war, den der Krieg verlangte, begriff sie, dass die wichtigsten Eroberungen im Leben ganz unspektakulär und für jeden erreichbar waren: ein geliebter Partner, ein Kind, die Natur, mit allem, was sie schenkt, genießen zu können, die Schönheit der Sonne, wenn sie auf- und untergeht und die Wipfel der Baumreihen zum Glühen bringt.

			Als sie fertig gegessen hatten, half Sennar ihr beim Aufräumen, und nach einigem Gemaule und Geschrei gab Tarik auf und ließ sich ins Bett bringen. Eine halbe Stunde später schlief er tief und fest.

			»Dieses Erlebnis mit der Puppe und dem Schmetterling war etwas ganz Besonderes für ihn«, sagte Nihal.

			»Das glaube ich gern. Sogar mich begeistert dieses Schauspiel heute noch«, erwiderte Sennar.

			»Hängt das eigentlich mit dem Magierberuf zusammen, wenn ein Mann ewig ein kleiner Junge bleibt?«

			»Mach du nur deine Witze, aber es stimmt tatsächlich: Ein Magier erforscht die Natur, und das tut er, weil er sie liebt und weil sie ihn stets aufs Neue in Erstaunen versetzt, selbst mich noch, in meinem gesegneten Alter. Das übrigens auch das deine ist, ob du es wahrhaben willst oder nicht.«

			Er zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss, den sie mit der gleichen Hingabe erwiderte. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen und glücklich. Sennar schaute sie aus glänzenden Augen an, nahm sie bei der Hand und führte sie Richtung Schlafzimmer. Sie ließ sich nicht lange bitten und folgte ihm.

			Mitten in der Nacht, während draußen ein leichter Wind ums Haus strich, der schon den kommenden Herbst erahnen ließ, überkam Nihal eine seltsame Unruhe. Sie kannte dieses Gefühl, denn so ganz verließ es sie nie. Wenn auch meist tief in ihrem Herzen verborgen, war es eigentlich immer da, und oft, wenn sie es am wenigsten erwartete, brach es durch.

			Sennar lief durch den Raum und suchte seine Kleider zusammen. In dieser Nacht würde er wieder unterwegs sein. Nihal sah zu, wie er sich fertig machte, und er schien ihren Blick in seinem Rücken zu spüren. Er hielt inne und drehte sich zu ihr um.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

			Sein vom Mondlicht beschienenes Gesicht war Nihal noch nie so schön vorgekommen. Seine hellen klaren Augen, sein strubbeliges rotes Haar, dieser Hauch eines Bartes auf seinen Wangen. Sie liebte alles an ihm, auf eine fast schmerzhafte Weise, und sie legte einen Arm vor die Augen, weil ihr die Tränen kamen.

			»Ja, ja, mach dir keine Gedanken.«

			Das Bein nachziehend, trat Sennar zu ihr. Sein schleppender Gang erinnerte sie immer wieder daran, wie sie damals vor vielen Jahren auf der Flucht den schwer verwundeten Sennar in einer Höhle gepflegt hatte. Es war jenes Versteck, wo sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.

			»Soll ich lieber hierbleiben?«

			Nihal schüttelte den Kopf. »Nein, ich will dich nicht belasten«, sagte sie und spürte dabei seine Hand auf ihrem Arm.

			»Das tust du ja nicht. Ach, ich bleibe hier.«

			Sie setzte sich im Bett auf. »Nein, das will ich nicht. Ich weiß doch, wie wichtig dieser Ausflug zum Wasserfall für dich ist, und ich finde es gut, dass du dich so gründlich mit der Magie unserer neuen Heimat beschäftigst.«

			Tatsächlich war dies seine große Leidenschaft, seit sie in den Unerforschten Landen lebten. All diesen Orten schien eine besondere Magie zu eigen, die völlig anders war als jene, die sie aus der Aufgetauchten Welt kannten, und Sennar wollte sie unbedingt erforschen und ihr Geheimnis ergründen. Die flüchtigen Gestalten, die er am Waldrand zwischen den Bäumen umherwabern sah, gaben ihm Rätsel auf, denen er nicht ausweichen konnte. Was er in den alten elfischen Texten las, lockte ihn, immer tiefer in diese Materie einzudringen.

			»Nihal …«, sagte er versöhnlich.

			Weiter kam er nicht. »Ja, mich bedrückt wieder diese Angst«, sagte sie. Es war ein Thema, über das sie schon häufiger gesprochen hatten, und deshalb hatte sie es vermeiden wollen. Aber andererseits gab es keine Geheimnisse zwischen ihnen. »Diese Angst kommt sicher daher, dass mein Leben jetzt so reich ist. Das heißt, ich habe jetzt wahnsinnig viel zu verlieren. Das ist anders als früher, als mir mein Leben allein gehörte und ich nicht an die Zukunft gedacht habe. Jetzt seid ihr da, du und Tarik, ihr seid meine Welt, ein ganzer Kosmos, dessen Bestehen auch von mir abhängt. Und manchmal überkommt mich die Angst, das alles aufgeben zu müssen und in frühere Zeiten zurückzufallen.«

			Sennar streichelte ihr über das Haar. »Es ist doch alles gut, Nihal. Hin und wieder kann man ruhig mal Angst haben. Und ich verstehe dich. Wir beide haben einfach zu viele Gräuel mit angesehen, das kann man nie mehr ablegen. Mir geht es ebenso, auch ich spüre immer mal wieder eine solche Angst aufkommen. Wichtig ist nur, dass man sich davon nicht beherrschen lässt, sonst lähmt sie einen, und alles kommt zum Stillstand. Es gibt kein Leben, kein Wachstum, wo die Ängste überhandnehmen. Aber so ist es ja bei dir nicht, Nihal. Du trittst nicht auf der Stelle, sondern tust etwas, veränderst dich, überwindest Grenzen.«

			»Manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«

			»So ist es aber, glaub mir«, beteuerte Sennar und lächelte sie an. »Ich kenne niemanden, der stärker wäre als du. Du warst immer schon stark und wirst es auch immer sein.«

			Er nahm sie fest in den Arm und küsste sie voller Leidenschaft. Und Nihal spürte, dass sich dieser Knoten in ihrem Innern zu lösen begann.

			»Ich bleibe hier«, flüsterte Sennar.

			»Nein.« Nihal schüttelte den Kopf. »Du hast ja recht, man muss seine Ängste überwinden. Mach dich ruhig auf den Weg, mir geht es schon viel besser.« Sie lächelte. Es ging nicht anders, diese Ängste waren einfach da, und sie musste irgendwie damit zurechtkommen. Und es war jedes Mal wieder ein Kampf, ein Kampf, den sie aber nur allein bestehen konnte. Von Sennar konnte sie Zuspruch und Trost erwarten, nicht aber, dass er an ihrer Stelle den Kampf ausfocht.

			Sie reichte ihm den Quersack mit seinen Büchern, den Zaubertränken und allem, was er sonst noch benötigte, und brachte ihn zur Tür.

			Sie sah ihm nach, wie er zu der Lichtung ging, wo Oarf auf ihn wartete. Dabei drehte er sich immer mal wieder zu ihr um. Nihal zwang sich, nicht zu weinen, stärker zu sein als ihre Ängste, doch tief in ihrem Herzen wollte die düstere Stimme nicht verstummen, die ihr in einem fort zuflüsterte, dass das Glück nicht andauern und irgendwann alles in Scherben fallen würde.

			 

		

	
		
			 

			II

			Noch einmal drehte sich Sennar zu Nihal, die in der Tür stand, um. Es war eine klare Nacht, und die Sterne leuchteten so hell am Himmel, dass ihr Gesicht auf diese Entfernung wie von einer blau strahlenden Aureole umgeben aussah. Sie trug ihr Haar länger als damals in den Zeiten, als sie Drachenritterin war, und die zerzauste Mähne, mit der sie früher in die Schlachten gezogen war, gehörte der Vergangenheit an. Er sah sie noch ein letztes Mal an: Sie wirkte ruhig, und endlich beschloss er, sich tatsächlich auf den Weg zu machen.

			Nur selten wagte er es, Oarf alleine zu reiten. Er wollte sich nicht zwischen Nihal und ihren Drachen drängen. Deren Verbindung war etwas Einzigartiges, und das musste er respektieren. Zudem wollte er, dass Oarf, wenn er nicht zu Hause war, Nihal und Tarik zur Verfügung stand. Heute aber konnte er auf den Drachen nicht verzichten: Der Wasserfall lag einen halben Tagesmarsch entfernt, und es war ihm wichtig, nicht länger als unbedingt nötig fortzubleiben. Zu diesem Zweck hätte er zwar auch auf einen Flugzauber zurückgreifen können, aber damit hätte er sich auf dem Weg schon so verausgabt, dass ihm vielleicht nicht mehr genug Kräfte für seine Studien zur Verfügung gestanden hätten.

			Oarf erwachte, noch bevor Sennar ihn erreichte. Mit seinem gewaltigen Leib, dessen sattes Grün auf der Brust mittlerweile zu einem Gelbton verblasste, lag er zusammengerollt auf der kleinen Lichtung in der Nähe ihres Hauses und hob sofort den Kopf, als er ihn kommen sah. Im durchdringenden Blick seiner roten Augen schien eine Frage zu liegen.

			»Heute Nacht sind wir beide allein unterwegs«, murmelte Sennar. Oarf blähte die Nüstern und schnaubte, was Sennar als ein Zeichen der Zustimmung nahm.

			Er legte ihm das Zaumzeug an, schwang sich in den Sattel und packte die Zügel. Ohne einen Laut von sich zu geben, erhob sich das mächtige Tier zum Himmel. Seine immensen Schwingen peitschten die Luft, und deren Auf und Ab ließ das Laub der Bäume rauschen. Mehr war in der Stille der Nacht nicht zu hören.

			Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und sich vor Sennars Augen der Geisterwasserfall abzeichnete, wie Nihal und er ihn getauft hatten. Prekotar Aniré hieß er hingegen bei den Huyé, jenem Volk, dessen Angehörige halb Elfen und halb Gnomen waren und die sie zum ersten Mal an diesen Ort geführt hatten.

			Der Wasserfall war vielleicht zwanzig Ellen hoch, an seinem Fuß breitete sich ein kleiner tiefblauer See aus. In sieben parallelen Strömen stürzte das Wasser zu Tal und speiste diesen See, doch trotz der beträchtlichen Höhe entstand keinerlei Rauschen und Tosen, sondern nur ein sanftes, beruhigend wirkendes Gluckern. Auch Nihal kam öfter her, um ihre Übungen zu machen, weil dieser Ort, wie sie sagte, ihre Konzentration fördere. Und Sennar saß hier manchmal stundenlang und meditierte, wenn er das Gefühl hatte, wieder einmal den Zugang zu seinen magischen Kräften stärken zu müssen.

			Was Sennar jedoch an diesem Ort am meisten faszinierte, war seine magische Natur: Die Huyé betrachteten ihn als eine Pforte zum Jenseits, weswegen sie hier ihre Trauerriten feierten. Dann entzündeten sie einen Scheiterhaufen am Seeufer, verbrannten den Verstorbenen, verstreuten dessen Asche am Boden und flehten die Götter an, ihm gewogen zu sein. In der Tat hatte Sennar schon häufiger bei dem Wasserfall das Wirken von Geistern beobachtet – meistens von Nymphen, aber auch von Wesen, die in der Aufgetauchten Welt unbekannt waren –, und die Huyé glaubten fest daran, dass es sich um die Seelen ihrer Verstorbenen handelte.

			Schon vor Jahren hatte Sennar auch begonnen, die Natur dieser Phänomene zu erforschen, und sein Interesse galt einer speziellen Pflanze mit großen Blüten, die üppig am Seeufer wuchs. Deren Korolla war ein goldener Kelch, der innen rot gesprenkelt war, und umschloss einen langen schwarzen Stempel, der sich mehrfach wand, nach oben hin immer dünner wurde und spitz auslief. Umhüllt war er von einer hauchdünnen Schicht roten Blütenstaubs von fast mineralischer Konsistenz. Sennar war überzeugt, dass das Seewasser mit dem Blütenstaub interagierte und sich diese Verbindung nutzen ließ, um die dort lebenden Geister zu beschwören. Für genau diese Theorie suchte er in dieser Nacht letzte Beweise.

			Ein riesengroßer, klarer Mond erhellte den Himmel, in dessen Widerschein der Wasserfall silbern glitzerte. Sennar ließ sich am Seeufer nieder und begann mit einer kurzen Konzentrationsübung. Seit sie in den Unerforschten Landen lebten, stellte er seinen Studien immer eine solche Übung voran. An Orten wie diesem waren Wesen heimisch, deren Natur sich ihm noch nicht ganz erschloss, und er fühlte sich verpflichtet, ihnen zu danken, bevor er sich näher mit ihnen beschäftigte. Zudem schenkte ihm dieses Innehalten tiefe Ruhe und brachte ihn in die richtige Verfassung, um in die Magie des Ortes einzudringen.

			Nun holte er einige Fläschchen, seine Aufzeichnungen sowie einige kleinere Geräte zur Untersuchung der Pflanzen hervor. Mit einem hölzernen Schaber entnahm er etwas Blütenstaub und machte sich daran, ihn zu destillieren. Alles war von einer fast unnatürlichen Ruhe umgeben, und er fühlte sich in jene Zeit vor vielen Jahren zurückversetzt, als er sich, ein kleiner Junge noch, an seine ersten Experimente auf dem Feld der Magie gewagt hatte. Auch das gefiel ihm an dieser Gegend, in der sie zu leben beschlossen hatten: Alles war neu und unbekannt und schien nur darauf zu warten, von ihm erforscht zu werden. Nach dem langen Krieg und dem Sieg über den Tyrannen hatte er geglaubt, dass ihn nichts mehr überraschen könne und dass er nie wieder jene wunderbare Erregung spüren würde, die ihn in jungen Jahren angetrieben hatte, als die Magie noch eine völlig unbekannte, eine fast verbotene Welt für ihn gewesen war. Und jetzt erlebte er diese Freude wieder, diese Befriedigung, wenn er Neues entdeckte oder erlebte, wie sich Elemente unter seinen Händen verwandelten.

			Rötlicher Rauch stieg von den destillierten Blütenpollen auf und tanzte in großen Spiralen in der Luft. Sennar be­obachtete, wie sie über der Wasseroberfläche kreisten, sich um die Äste der Bäume wanden und dann, immer noch intakt, aber sehr viel zarter, zum Himmel aufstiegen. Erstaunt und hingerissen von diesem Wunder der Natur, hielt er alles in seinem Notizbuch fest. Dann ging er zu einem neuen Experiment über und gab ein Elixier hinzu, das er einige Monate zuvor aus dem Saft einer pfirsichähnlichen Frucht gewonnen hatte. Er bemerkte, wie sich Konsistenz und Farbe des Rauches veränderten, und träufelte etwas von dem Elixier auf andere Blüten, die jetzt in der Nacht geschlossen waren. In diesem Moment regten sich die Geister.

			Plötzlich stiegen Bilder aus dem See auf, die zunächst so verschwommen waren, dass Sennar glaubte, es nur mit einer Ausgeburt seiner Fantasie zu tun zu haben. Dann aber nahmen diese Gestalten immer festere Formen an und schwebten über den See, in den sie immer mal wieder eintauchten, um gleich darauf an die Wasseroberfläche zurückzukehren. So saß er am Ufer und schaute voller Bewunderung dem Tanz dieser Geister zu und wagte nicht, sich zu rühren, um den Zauber der Erscheinung nicht zu vertreiben. Die Magie des Ortes ließ sich also wirklich über die Blüten dieser Pflanze wachrufen, doch in diesem Moment war das fast unwichtig geworden. Was zählte, war nur noch die reine Schönheit dieses Schauspiels. Zu Hause erst würde er sich daranmachen, seine Eindrücke zu ordnen, um herauszufinden, wie dieses herrliche Treiben für magische Zwecke nutzbar war.

			Schließlich stand er auf und bewegte sich langsam auf die Geister zu. Als er eine Hand ausstreckte, tat eine der Erscheinungen es ihm nach. Es schien ein junges Mädchen zu sein, denn sie ähnelte den Nymphen der Aufgetauchten Welt, und doch spürte Sennar, dass es sich um etwas anderes handeln musste. Aufmerksam, so als erwarte sie etwas von ihm, blickte das Mädchen ihn an. Ihre Augen waren das einzig Fass­bare in ihrem Gesicht, das Einzige, dem Substanz zu eigen war. Sie waren blau, und Sennar erinnerten sie an die von Nihal. Noch weiter streckte er die Finger zu dem Wesen aus, und als sie es berührten, überlief ihn ein heftiger Schauer. Die Gestalt wich zurück, und in einem merkwürdigen Zustand, halb wach und halb bewusstlos, folgte er ihr. Seine Füße tauchten ins Seewasser ein, und wieder durchfuhr ihn ein langer Schauer, denn es war eiskalt. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging weiter, bis es ihm bis zur Hüfte reichte. Da erschütterte ihn ein Energiestoß und in seinem Kopf ­explodierten die Bilder: Ein kleines Mädchen rannte über eine Wiese, ein Mann und eine Frau umarmten sich. Sie waren jung und strahlten pure Lebensfreude aus. Plötzlich ­färbte sich alles blutrot. Das Gesicht des kleinen Mädchens verformte sich zu einem gemeinen Grinsen, die Umarmungen wurden zu tödlichen Griffen, der Himmel zersprang in unzählige Risse und verlor seine Farbe. Ein markerschütterndes Schreien durchfuhr Sennar von Kopf bis Fuß, dann waren nur noch Leid und Schmerz ohne Ende, und Tod.

			Maßloses Entsetzen packte ihn, während er spürte, dass ihn das Bewusstsein seiner selbst verließ, so als werde es ihm vom Wasser entzogen. Mit letzten Kräften klammerte er sich an den Rest von Klarheit, der ihm verblieben war. Er schrie aus Leibeskräften, und mit diesem Schrei riss er sich aus der Trance. Er stürmte aus dem Wasser und warf sich am Ufer zu Boden. Er spürte das vom Tau feuchte Gras unter seiner Wange. Als er mühsam die Augen öffnete, fiel sein Blick auf das Fläschchen, mit dem die Visionen ihren Anfang genommen hatten und aus dem immer noch roter Rauch drang. Er ergriff es, verschloss mit dem Daumen den Flaschenhals und warf es in hohem Bogen in den See. Das gellende Schreien, das bis dahin nicht verstummt war, brach ab, und die Geister, die gerade noch über dem See getanzt hatten, verschwanden, so als hole das Wasser sie zurück. Stille kehrte ein.

			Sennar lag am Boden und hörte sein Herz in der Brust hämmern. Seine Kleider waren völlig durchnässt, sogar sein Haar, aber er konnte sich nicht erinnern, auch den Kopf unter Wasser getaucht zu haben.

			Als er sich ein wenig erholt hatte, kroch er auf allen vieren durch das Gras vom Seeufer weg, setzte sich auf und schaute zurück. Es war alles wieder so wie vorher: der riesengroße Mond über ihm, das silbrig glitzernde Wasser, die Stille. Da grunzte es hinter ihm, erschrocken fuhr er herum, stieß aber erleichtert die Luft aus, als er sah, woher es kam. Es war Oarf, der ihn besorgt anschaute und sich hinabbeugte, sodass sein Maul Sennars Hand berührte, die schlaff am Boden lag.

			»Es ist alles gut«, murmelte der Magier, mehr zu sich selbst als zum Drachen. Oarf hob das Maul und stieß ihn ein paarmal leicht an der Schulter an. Sennar spürte seine Anspannung, auch der Drache schien etwas von den Vorgängen mitbekommen zu haben. Doch egal worum es sich gehandelt haben mochte, es war überstanden.

			Er blickte wieder über den kleinen See. Nun kam er ihm nicht mehr so hübsch und harmlos vor. Und es war klar, dass die Erscheinungen, die ihn heimgesucht hatten, nicht nur mit dem Blütenstaub, sondern auch mit dem Seewasser in Zusammenhang standen. Aber was hatte er eigentlich gesehen? Erinnerungen wahrscheinlich, aber keine eigenen, sondern die einer anderen Person. Es war alles sehr verworren, und so sehr er sich auch bemühte, blieben doch all diese Gestalten, deren Treiben er während der Visionen gesehen hatte, unscharf vor seinem inneren Auge.

			Immer noch benommen, schüttelte er den Kopf.

			Wenn ich Nihal morgen davon erzähle, wird sie mir bestimmt Vorwürfe machen, dachte er, und dieser Gedanke holte ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück. Da war seine Frau, die ihn zu Hause erwartete, Tarik, sein ganzes Leben. Er stand auf, sammelte seine Sachen zusammen und machte sich fertig für den Heimweg.

			»Auf, mein Guter, bring mich nach Hause. Hier bleibt uns nichts mehr zu tun, und ich muss mich erst mal von dem Schreck erholen«, sagte er, während er sich auf Oarfs Rücken schwang. Der Drache wandte ihm den Kopf zu und schaute ihn misstrauisch an. »Es ist alles in Ordnung, glaub mir«, fügte Sennar hinzu. Dann drückte er ihm die Fersen in die Flanken, und Oarf erhob sich in die Lüfte.

			Unterwegs beschloss Sennar, Nihal nichts von dem Erlebten zu erzählen. Im Grunde war nichts Besonderes vorgefallen: Die Sache war unangenehm gewesen, das schon, würde ihm mit Sicherheit aber auch neue Erkenntnisse bringen. Für Nihal aber sähe das anders aus. Sie würde erschrecken, würde sich Sorgen machen und vielleicht sogar von ihm verlangen, dass er seine Forschungen einstellte. Da behielt er den Zwischenfall lieber für sich.

			Als ihr Haus in Sicht kam, färbte der Morgen bereits den Himmel. Das Erlebnis am Wasserfall hatte Sennars Zeitgefühl durcheinandergebracht: Während es ihm so vorkam, als habe er dort Stunden verbracht, war vom Beginn des Expe­riments bis zu dem Moment, da er wieder zu sich gekommen war, kaum eine Stunde vergangen.

			Auch dafür werde ich eine Erklärung finden müssen, dachte er, während Oarf zur Landung ansetzte und er sich noch einen Moment lang vom Wind die Stirn streicheln ließ, so als könne dies seine wirren Gedanken glätten. Auf alle Fälle war er todmüde und würde wohl ein paar Stunden Schlaf brauchen, um sich zu erholen.

			Zum Glück schlief Nihal noch, als er das Haus betrat, und Tarik auch.

			Er warf sich aufs Bett und schlief fast augenblicklich ein. Nur in dem kurzen Moment auf der Schwelle zwischen Wachen und Schlafen packte ihn eine Furcht an der Kehle, die aber sofort wieder verschwand und nur ein Gefühl der Beklemmung hinterließ. Und mit diesem Gefühl sank er in einen tiefen Schlaf.

		

	
		
			 

			III

			Von Sennars Schreien alarmiert, fuhr Nihal aus dem Schlaf hoch. Ihre Hand glitt zur Seite, suchte ihr Schwert, ein Reflex, der sich auch in zehn Jahren Frieden noch erhalten hatte. Ohne sich zu rühren, lag Sennar im Bett neben ihr, aber sein aufgerissener Mund stieß Schreie aus, die nichts Menschliches mehr hatten.

			»Sennar! Sennar!«, rief sie und rüttelte ihn wach.

			Der Magier riss die Augen auf. »Was ist?«, fragte er verwirrt. Offenbar hatte er nichts mitbekommen.

			»Sag du es mir. Ich habe mich so erschrocken. Du hast wie ein Wahnsinniger geschrien«, antwortete Nihal, wobei sie ihn besorgt anblickte. In diesem Moment hörte man ein Weinen aus dem Nebenzimmer. Nihal stand auf und lief zu Tarik. »Schon gut, schon gut, die Mama ist ja da«, sagte sie.

			Sennar blickte sich um. Er lag zu Hause in ihrem Schlafzimmer, und alles sah so aus wie immer. Er musste etwas Furchtbares geträumt haben, aber er erinnerte sich an nichts. Auf der Suche nach irgendeinem Bild durchforstete er sein Gedächtnis, doch der ganze Zeitraum zwischen dem Moment, als er sich auf das Bett geworfen hatte, und dem abrupten Aufwachen war nur ein einziger schwarzer Fleck. Vielleicht lag es daran, dass er so tief geschlafen hatte.

			»Fühlst du dich besser?«, fragte Nihal, die wieder in das Schlafzimmer kam.

			»Ja, tut mir leid, es war bloß ein Albtraum«, antwortete er mit schlechtem Gewissen, während er ein Lächeln versuchte, das aber etwas gequält wirkte, denn Nihal blickte ihn misstrauisch an.

			»Du verheimlichst mir etwas«, erwiderte sie.

			Sennar zögerte einen Moment. Da er aber auch Sorge in ihrem Blick erkannte, beschloss er, wirklich nichts zu sagen. Warum sollte er ihr auch von diesen Geistern beim Wasserfall erzählen? Eigentlich war nichts Schlimmes vorgefallen. Wozu sie unnötig beunruhigen?

			»Glaub mir, es war wirklich nur ein Albtraum. So was kommt eben vor«, sagte er.

			»Es hat mit deinem Ausflug zum Wasserfall zu tun, nicht wahr? Was hast du dort herausgefunden?«, fragte Nihal.

			Er sah sie nicht an. »Es war sehr … aufschlussreich. Ich habe einiges an Material sammeln können.«

			»Sennar … schau mich an. Du kannst mir nichts vormachen. Ich kenne dich besser als du dich selbst. Das ist nicht die ganze Wahrheit«, sagte Nihal, wobei sie seine Hand ergriff.

			Endlich wandte er ihr das Gesicht zu und bemühte sich um ein Lächeln. »Es war nur alles sehr anstrengend, mehr nicht. Komm, wir schlafen noch ein wenig«, sagte er und gab ihr einen Kuss.

			Nihal legte sich neben ihn, ergriff seine Hand und hielt sie, bis sie eingeschlafen war. Sennar aber fand nicht mehr in den Schlaf, unruhig lag er da, seine Hand starr in ihrem Griff. Es führte kein Weg daran vorbei: Er hatte seine Frau belogen, und dieser Gedanke ließ ihm keine Ruhe.

			Den Tag über widmete er sich voller Elan seinen täglichen Aufgaben, in der Hoffnung, die Rückkehr zur Normalität reiche aus, um all die Beklemmungen der vergangenen Nacht zu vertreiben. Aber gleichzeitig wollte er auch ergründen, was hinter den nächtlichen Vorgängen steckte. Die Neugier und sein Forscherdrang als Magier setzten sich schließlich durch. Mit einem unguten Gefühl, fast so als entweihe er etwas, holte er aus seinem Quersack eine der Ampullen hervor, die er mit einer Probe des Seewassers gefüllt hatte.

			Kaum hatte er sie geöffnet, überkam ihn eine Vision und traf ihn mit der Gewalt eines Faustschlags: Der Geist vom See nahm wieder in seinem Kopf Gestalt an, und das so klar und detailliert, so als habe er ihn erneut vor sich. Erschrocken stöpselte er die Ampulle rasch wieder zu und betrachtete sie.

			Es ist bloß eine Erinnerung, versuchte er sich zu beruhigen. Bloß eine Erinnerung. Er nahm das Fläschchen wieder zur Hand und zog vorsichtig den Korken ein wenig heraus. Nichts geschah. Na bitte. Du bist bloß noch ein bisschen mitgenommen. Doch obwohl ihn dies tatsächlich beruhigte, rührte er an diesem Tag die Ampulle nicht mehr an und beschäftigte sich nur mit den Heilkräften eines üppig wachsenden Strauches, den er kürzlich im Wald entdeckt hatte.

			Am späten Nachmittag beendete er, früher als gewöhnlich, die Arbeit und gönnte sich ein wenig Zeit mit Nihal und Tarik. Sie gingen Pilze sammeln, und dann zeigte er seinem Sohn zum ersten Mal einen richtigen Zaubertrick, eben jenen Trick, mit dem auch er seine Magierlaufbahn begonnen hatte, und zwar wie man auf der Handfläche ein kleines Feuer auflodern ließ. Obwohl Tarik nur einige schwache Funken zuwege brachte, waren Nihal und Sennar sehr stolz auf ihn. Es war schön, ein Kind zu haben, denn es war, als werde einem eine zweite Chance im Leben geschenkt. Durch Tarik erlebten sie ihre eigene Kindheit noch einmal, und durch seine Augen konnten sie das Dasein aus einem anderen Winkel betrachten.

			Aber mit dem nächsten Tag wurde alles anders. Mit immer größerem Interesse, das sich zu wahrer Besessenheit steigerte, widmete sich Sennar den Fläschchen, die die Seewasserproben enthielten. Hatte er sich anfangs nur ungern damit beschäftigt, so schenkte er ihnen von Tag zu Tag mehr Aufmerksamkeit und verbrachte schließlich jede Minute in seinem Laboratorium. Häufig musste Nihal ihn mehrmals ansprechen, bevor er aufschrak und sie bemerkte. Das machte sie misstrauisch, und so fragte sie immer öfter, was am Wasserfall geschehen sei, aber er wiegelte jedes Mal ab und bestritt, dass irgendetwas Besonderes vorgefallen sei, bis er schließlich wütend wurde und ihr vorwarf, zu neugierig zu sein.

			»Hör endlich auf, mir mit deiner Fragerei die Zeit zu stehlen. Wie oft muss ich dir das noch sagen: Es war alles wie immer an diesem verdammten Wasserfall«, platzte er eines Abends heraus, als er Nihal noch geistesabwesender als ohnehin schon vorgekommen war.

			»Vielleicht solltest du diese Ampullen einfach wegwerfen«, sagte Nihal so bitter, dass ihr diese Worte ins Herz schnitten.

			Sennar zuckte mit den Achseln. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Seit ein paar Tagen fühlte er sich merkwürdig. Er war ständig müde, arbeitete aber gleichzeitig so angestrengt und lange wie nie zuvor. Und während er körperlich abbaute und sein Gesicht mit jedem Tag blasser wurde, arbeitete sein Kopf mit wahnwitziger Geschwindigkeit und war in einem fort damit beschäftigt, Neues aufzunehmen und Hypothesen zu entwickeln. Hinzu kam, dass dieses rastlose Forschen und Studieren den ganzen Tag lang von Vi­sio­nen unterbrochen wurde, in denen er wieder vor sich sah, was er am See erlebt hatte. Ohne ersichtlichen Grund überfielen ihn plötzlich die Bilder, verharrten aber nur einige Augen­blicke und verschwanden wieder.

			Mittlerweile war Nihal längst ernstlich besorgt. Sennar schien schlecht zu schlafen, wälzte sich stundenlang unruhig im Bett neben ihr hin und her und wachte fast jede Nacht durch Albträume, schreiend und unverständliche Dinge brabbelnd, aus seinem leichten Schlaf auf.

			Einmal, als sie am Mittagstisch zusammensaßen, bat ihn Tarik mit seinem hellen Stimmchen: »Papa, kannst du mir noch mal den Trick mit der Flamme in der Hand zeigen? Ich krieg das nicht richtig hin.«

			Sennar schwieg.

			»Sennar?« Nihal stupste ihn an.

			Erst jetzt wandte Sennar Tarik den Blick zu. »Dafür habe ich keine Zeit«, antwortete er gereizt.

			»Bitte, Papa, ich …«, sagte Tarik.

			Da schlug Sennar mit der Faust, in der er seinen Löffel hielt, mit Wucht auf den Tisch. Mit hochrotem Kopf starrte er seinen Sohn an. »Kannst du nicht hören, verdammt noch mal? Ich hab doch gesagt, dass ich keine Zeit habe!«, schrie er zornig.

			Wie gelähmt saß Tarik da und kämpfte mit den Tränen, während sein Kinn zitterte.

			Nihal war fassungslos. Sie nahm ihren verzweifelt schluchzenden Sohn in den Arm und versuchte, ihn zu trösten. »Schon gut, schon gut, mein Schatz. Papa meint es nicht so. Er ist nur ein bisschen müde. Es tut ihm sicher jetzt schon leid.«

			»Nein, keineswegs. Der Junge muss lernen, dass er nicht über mich verfügen kann«, antwortete Sennar kalt und wandte sich wieder seinem Teller zu.

			»Sag ihm, dass es dir leidtut«, zischte Nihal.

			Sennar schwieg.

			»Komm, sag es!«

			Sennar schaute sie flüchtig an, warf dann seinem Sohn einen geringschätzigen Blick zu und knurrte schließlich. »Also meinetwegen, tut mir leid.«

			Langsam beruhigte sich Tarik, und so beendeten sie die Mahlzeit, aber Nihal spürte, wie der Kloß in ihrem Magen schwerer und schwerer wurde, und sie wollte ihren Ehemann den ganzen Tag nicht mehr sehen.

			In der Nacht fand sie keinen Schlaf. Sennar neben ihr wälzte sich wieder in irgendeinem Traum, zuckte und murmelte unverständliche Worte, erwachte aber nicht. Schon tagsüber war ihr aufgefallen, dass er einen seltsamen Tick entwickelt hatte. Oft schüttelte er den Kopf, so als fühle er sich fortwährend von etwas belästigt.

			Da sie ohnehin nicht schlafen konnte, setzte sie sich im Bett auf und betrachtete ihren Mann. Er war blass, und eine dünne Schweißschicht lag auf seiner Stirn. Was hast du nur, Geliebter?, fragte sie sich im Stillen, obwohl sie immer noch wegen der Szene am Mittagstisch verärgert war. Wie hatte er Tarik nur so behandeln können? Ihr gemeinsames Kind war für ihn, neben ihr, seiner Frau, immer das Allerwichtigste gewesen, und noch vor ein paar Tagen hätte er ihn niemals so ungerecht niedergemacht.

			Noch zögerte sie einen Moment. Sie wusste, dass das, was sie seit Tagen zu tun überlegte, die Harmonie ihrer Beziehung für immer zerstören konnte. Sie knüllte das Betttuch zusammen. Dann gab sie sich einen Ruck.

			Zielstrebig ging sie zum Laboratorium hinüber, das sie, wenn er nicht da war, niemals betrat. Das war sein Reich, und sie hatte sich immer daran gehalten, sich nicht darum zu kümmern, was er dort trieb. Doch nun war alles anders: In diesem Raum musste etwas sein, das ihrem Mann nicht nur schadete, sondern ihn allmählich bei lebendigem Leib auffraß. Sie musste herausfinden, worum es sich handelte.

			Es dauerte nicht lange, bis sie die Ampullen entdeckte. Ohnehin hatte sie diese die ganze Zeit schon klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge gesehen. Sie waren der Grund für die Misere, eine andere Erklärung gab es nicht. Auch wenn Sennar es beharrlich leugnete, musste es in jener Nacht bei seinem Ausflug zum Wasserfall geschehen sein. Sie nahm die Ampullen und betrachtete sie genauer. Nichts als Wasser schienen sie zu enthalten, in geringer Menge, weil Sennar einen Großteil bereits für seine Experimente verwendet hatte.

			»Leg sie wieder hin!«

			Schneidend wie eine Klinge traf sie die Stimme in ihrem Rücken. Nihal fuhr herum. Der Mann, der da auf der Schwelle stand, war nicht ihr Sennar. Zu viel Hass lag in seinem Blick, zu viel Anspannung in seiner bedrohlichen Körper­haltung.

			»Du bist nicht bei dir«, sagte sie.

			»Doch. Aber du verstehst überhaupt nichts. Jetzt leg die Ampullen endlich hin!«

			»Bitte, wie du willst«, antwortete Nihal und schleuderte sie zu Boden, wo sie in unzählige Splitter zersprangen.

			Sennar schrie auf, warf sich auf die Knie und versuchte, die Reste zusammenzuklauben. Dass er sich an den Scherben die Finger aufschnitt, störte ihn nicht.

			Nihal beugte sich zu ihm hinab und wollte ihn zur Vernunft bringen. »Hör doch auf, du tust dir nur weh.«

			Er stieß sie so heftig fort, dass sie zurücktaumelte und gegen ein Regal knallte. Flaschen aller Art, Bücher und Schriftrollen fielen herunter, aber das kümmerte Sennar nicht. Er stürzte sich auf seine Frau und holte zum Schlag aus. Aber Nihal war immer noch eine Kriegerin. Sie packte Sennars Arm, der auf sie niederfuhr, und machte sich die Wucht zunutze. Sie warf Sennar zu Boden und stellte ihm, ohne den Arm loszulassen, den Fuß ins Kreuz. Er wand sich, trat um sich und fletschte die Zähne. Aber es war sinnlos. Nihal hatte ihn fest im Griff.

			»Du verstehst überhaupt nichts! Du und diese verfluchte Rasse, von der du abstammst. Es sind die mörderischen Elfen, die mir nach dem Leben trachten«, brüllte er hasserfüllt.

			»Was fantasierst du denn da? Du bist nicht bei dir! Was ist am Wasserfall passiert? Sag’s mir endlich! Was?«, schrie Nihal, doch Sennar antwortete nicht und wand sich in ihrem Griff. In einem Anflug von Mitleid lockerte sie den Griff. Sennar bäumte sich auf und konnte sich befreien, rannte zum Fenster, sprang hinaus und verschwand in der Dunkelheit. Nihal rief seinen Namen, hastete zum Fenster, um ihm zu folgen, doch es war nichts mehr von ihm zu sehen.

			Da hörte sie Tarik, den der Lärm geweckt hatte, in seinem Zimmer nach ihr rufen.

			Sie lief zu ihm, nahm ihn in den Arm und versuchte, ihn zu beruhigen. Was sollte sie tun? Sie musste Sennar hinterher, aber Tarik konnte sie nicht allein lassen.

			Sie brauchte nur einen Moment, um die Entscheidung zu treffen. Was gerade geschehen war, war so entsetzlich, dass sie tun würde, was eigentlich undenkbar war. Mit Tarik auf dem Arm kehrte sie in Sennars Labor zurück, wühlte mit zitternden Händen in dem Durcheinander, das der Streit hinterlassen hatte, und fand das Fläschchen, das sie suchte. Es war nur ein schwacher Zaubertrank, aber er würde trotzdem seine Wirkung nicht verfehlen.

			»Trink, danach fühlst du dich besser«, forderte sie Tarik auf, als sie ihm das Fläschchen reichte.

			Der Junge gehorchte und schlief nach wenigen Augenblicken. Nihal holte ihr Schwert und rannte aus dem Haus. Oarf war schon wach. Sein so hoch entwickeltes Gespür hatte ihm bereits verraten, dass etwas Dramatisches vorgefallen sein musste. Noch bevor Nihal bei ihm war, richtete er sich auf und stellte sich bereit, um sich satteln zu lassen. Nihal setzte den schlafenden Tarik auf Oarfs Rücken und schwang sich hinter ihm in den Sattel, drückte dem Drachen die Fersen in die Flanken, und schon hoben sie ab.

			Sie wusste, wohin sie fliegen mussten. Sennar konnte nur auf dem Weg zum Wasserfall sein, wo alles begonnen hatte und den er besser hätte meiden sollen. Warum hatte sie ihn an jenem Abend nicht zurückgehalten? Sie hätte nur zustimmen müssen, als er ihr anbot, bei ihr zu bleiben. Stattdessen …

			Nach einer Weile zeichnete sich der Wasserfall vor ihnen ab. Das silberne Wasser des Sees hatte nichts Beruhigendes mehr für sie. Es war unheimlich, wie es im Mondlicht glitzerte.

			Ein Stück vor dem Wasserfall ließ sie Oarf landen und vertraute ihm Tarik an, den sie mit einem langen Schal auf dem Sattel festband, damit er nicht hinunterfiel. Noch einmal streichelte sie ihm über die Stirn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann warf sie Oarf einen inständig bittenden Blick zu, und die Entschlossenheit in der Miene des Drachens versicherte ihr, dass sie keine Angst haben musste: Bei Oarf war ihr Sohn in Sicherheit.

			Sie rannte zum Wasserfall und blieb am Ufer des kleinen Sees stehen. Es war still. Ruhig plätscherte nur das Wasser in den See, dessen Oberfläche von kleinen konzentrischen Wellen ein wenig gekräuselt war. Es schien niemand da zu sein, und Nihal setzte sich und wartete. Wenn Sennar käme, würde sie ihm entgegentreten und ihn mit Gewalt nach Hause bringen. Dort würden sie sich gemeinsam Gedanken machen, wie er das, was sich seiner bemächtigt hatte, wieder loswerden konnte. Plötzlich bemerkte sie im Halbdunkel eine Gestalt in der Nähe des Wasserfalls. Reglos und blass wie eine Wachsstatue, die Beine bis zu den Knien im Wasser, saß jemand am Ufer. Um ihn herum wuselte eine Schar durchscheinend wirkender, geisterhafter Wesen. Sie umringten ihn und schienen ihn fast einhüllen zu wollen.

			»Sennar!«, rief Nihal und sprang auf, das Schwert in der Hand. Er musste sich des Flugzaubers bedient haben, sonst hätte er längst noch nicht da sein können. Da wandten sich die Geister ihr zu, und während sie ihr entgegenstürmten, konnte Nihal durch ihre ätherischen Leiber hindurch erkennen, wie Sennar sanft ins Wasser glitt und im See versank.

			Rasend ließ sie das Schwert herumwirbeln: Doch so viele Hiebe sie auch austeilte, die Klinge durchschnitt nur die formlosen Körper der Geister, ohne ihnen auch nur einen Kratzer zuzufügen. Dafür aber konnten diese, obwohl das schwarze Kristall keinerlei Widerstand fand, die Bahn des Schwertes blockieren, so als sei es plötzlich mit hauchdünnen, aber unglaublich festen Fäden umwickelt. Die reale Welt um Nihal herum begann sich aufzulösen, und sie wurde überwältigt von Bildern und Erinnerungen, die nicht ihre waren. Spielende Kinder, sterbende Alte, in der Blüte ihrer Jugend getötete junge Leute, weinende Frauen. Eine Unzahl von Szenen überflutete ihren Geist, und einen Augenblick lang verlor sie die Kontrolle, weil der Schmerz, den sie auslösten, zu stark war. Die lange Zeit, die sie schon in den Unerforschten Landen lebten, schien es plötzlich, wie Nihal erschüttert bemerkte, nie gegeben zu haben, denn sie fand sich in einer trostlosen Ebene in dem Land wieder, das einst ihre Ahnen bewohnt hatten. Ihr Kopf hallte wider von den Schreien all der Halbelfen, die der Tyrann hatte ermorden lassen, darunter ihre gesamte Sippe.

			Es ist alles so wie damals, so wie damals!, hörte sie eine Stimme rufen, und sie fragte sich, ob ihr friedliches Leben vielleicht nur ein Traum gewesen war, eines von den vielen Trugbildern, die Thoolan ihr vorgegaukelt hatte, die Wächterin des Heiligtums im Land der Tage und Hüterin der Zeit, die ihr ein glückliches Leben versprochen hatte.

			Da aber streiften ihre Finger, fast unabsichtlich, den Talisman auf ihrer Brust; sofort nahm sie ihn fest in die Hand und drückte ihn mit aller Kraft. Er war real, echt, und bezeugte, dass es die Jahre, die seit dem Ende des Krieges bis zum heutigen Tag vergangen waren, tatsächlich gegeben hatte. Der Talisman war kein Traum, keine Täuschung, sondern handfest, aus Metall und mineralischem Material gefertigt, und sprach von all dem Leid und all den Entbehrungen, die sie auf sich genommen hatte, um ihn zu erobern, sowie von dem Opfer, das der Vater des Waldes für die Rettung der Aufgetauchten Welt gebracht hatte. Die Edelsteine des Talismans leuchteten auf und überfluteten die kleine Lichtung mit ihrem Schein. Die Geisterschar verflog, und Nihal war wieder frei. Völlig entkräftet sank sie zu Boden. Nicht nur in ihrem Kopf, auch rund um den kleinen See waren wieder Ruhe und Frieden eingekehrt. Aber sie durfte nicht zögern. Auf ihr Schwert gestützt, stemmte sie sich hoch und betrachtete einen Moment lang die düstere Wasseroberfläche. Dann nahm sie den Talisman wieder fest in die Hand und sprang hinein. Eiskaltes Wasser nahm sie auf, spritzte hoch und schloss sich sofort wieder über ihr. Es war stockfinster, und nur die Edelsteine des Talismans gaben etwas Licht ab. Dennoch konnte sie erkennen, dass das Wasser außerordentlich klar war. Verzweifelt schaute Nihal sich um. Aber der See, der vom Ufer aus wie ein anmutiger kleiner Teich gewirkt hatte, schien sich zu einem grenzenlosen schwarzen Meer geweitet zu haben. Allerdings hatten Sennar und sie zuvor auch nie in diesem See gebadet: Schließlich war es für die Huyé ein heiliger Ort – die letzte Ruhestätte ihrer Toten –, den zu entweihen ihnen nie in den Sinn gekommen wäre.

			Hier und dort tauchten aus dem Dunkel wieder diese ­ätherischen Gestalten auf, schienen sich aber durch das Licht des Talismans gestört zu fühlen und zogen sich rasch wieder zurück. Nihal schwamm dicht unter der Oberfläche, den Blick nach unten ins Dunkel gerichtet und den Talisman fest in der Hand. Fünf Ellen weit reichte sein Lichtschein, dann wurde er von der Finsternis verschluckt. Wenn sie Luft holen musste, tauchte sie kurz auf, tat einen langen Atemzug und suchte weiter nach Sennar. Endlich entdeckte sie etwas unter sich. Eine Gestalt bewegte sich, aber nicht so geschmeidig und flink wie diese formlosen Wesen ohne Fleisch und Blut, die in sicherer Entfernung um sie herumwuselten. Rasch tauchte Nihal weiter hinab und sah plötzlich ganz deutlich eine nach oben gestreckte Hand, die langsam in Tiefen versank, in denen sie nicht mehr zu erreichen gewesen wäre. Sennar. So kraftvoll sie konnte, stieß sie noch einmal die Beine nach hinten durch, erreichte ihn und hielt ihn fest. Sie umschlang Sennars schlaffen Leib und presste ihn an sich. So versuchte sie, rasch wieder aufzutauchen. Aber es ging nicht. Es war, als müsse sie gegen eine ungeheuer starke Gegenströmung ankämpfen, und je verzweifelter sie sich bewegte, desto klarer wurde ihr, dass sie kaum von der Stelle kamen. Arme und Beine erlahmten, die Lunge brannte, sie brauchte Luft, unbedingt, aber die Wasseroberfläche war noch nicht einmal zu erkennen und kam ihr unerreichbar vor. Die Kehle schmerzte, und sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, den Mund zu öffnen, doch wenn sie das täte, wäre alles aus. So kämpfte sie weiter, ruderte verzweifelt mit den Beinen und dem freien Arm, und als sie schon glaubte, es nicht zu schaffen, öffnete sich die Wasseroberfläche über ihr. Die frische Luft, die in ihre Lunge strömte, war herrlich und gleichzeitig schmerzhaft, wie der erste Atemzug eines Neugeborenen. Sie erreichte das Ufer, legte Sennar im Gras nieder und warf sich völlig erschöpft neben ihn. Einige Augenblicke blieb sie so liegen. Als sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte, stemmte sie sich auf die Ellbogen und sah ihn an. Sennars Brust hob und senkte sich nicht. Leblos, wie ein Toter, lag er da.

			Bevor Angst und Verzweiflung sie packen konnten, presste sie rasch die Lippen auf seine und blies ihm Luft in den Mund, während sie gleichzeitig mit einer Hand auf seinem Herzen einen Heilzauber versuchte. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Plötzlich bewegte sich Sennars Brustkorb unter ihrer Hand, er hustete, und aus seinen Mundwinkeln lief Wasser.

			Da ließ sich Nihal ins Gras zurückfallen, breitete die ­Arme aus und starrte zum Himmel.

			Er lebt … er lebt, schoss es ihr durch den Kopf, und eine unsagbare Freude überkam sie.

			Sennar lebte, aber er war noch nicht gerettet. Das, was da im See mit ihm geschehen war, hatte seinen Zustand mit Sicherheit noch weiter verschlimmert. Sie musste ihn so schnell wie möglich nach Hause bringen: In seinem Labor würde sie vielleicht die Informationen und Werkzeuge finden, mit ­denen sie ihn behandeln und hoffentlich heilen konnte.

			Sie fasste Sennar unter den Achseln und begann, ihn vom See wegzuschleifen. Aber selbst dazu fehlten ihr die Kräfte, und so ließ sie ihn nach wenigen Ellen wieder ins Gras sinken. Sie rief nach Oarf, der, mit dem noch schlafenden Tarik im Sattel, sofort zu ihr flog: Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Nihal zog Sennar hinauf, und endlich konnte sie sich selbst auf den Drachen­rücken sinken lassen. Oarfs kräftige Atemzüge beruhigten sie, doch während sie sich langsam erholte, überkam sie eine entsetzliche Furcht. Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen, ähnlich wie früher, wenn sie gekämpft hatte. Obwohl seitdem so viele Jahre vergangen waren und sich so viel in ihrem Leben geändert hatte, war im Augenblick des Kampfes ihr ganzes Dasein immer wie ein großer leerer Raum, in dem es nichts gab außer dem Hier und Jetzt, der bloßen Tat. Ihr Körper agierte, ihre Muskeln arbeiteten, die Klinge zischte durch die Luft, ohne dass irgendein Gedanke sie beeinträchtigt hätte. Doch während sie nun nach Hause flog und vom Kampf ausruhen konnte, wurde ihr die Tragweite dessen, was geschehen war, überdeutlich. Bei seinem verhängnisvollen Ausflug zum Wasserfall vor einigen Nächten war Sennar mit den Geistern des Ortes in Berührung gekommen, und dabei musste ein Geist in ihn gefahren sein und mehr und mehr Besitz von ihm ergriffen haben. Deswegen hatte er sich so verändert, und deswegen wäre er heute Nacht fast gestorben.

			Nihals schlimmste Ängste waren Wirklichkeit geworden. All das, was sie sich in den vergangenen Jahren aufgebaut hatten, war in höchster Gefahr.

		

	
		
			 

			Nihal hockte da und wartete. In unregelmäßigen Abständen brachte man ihr eine Schüssel mit ein wenig Essen, stets kaum genießbare Reste, Obstschalen mit einem geschmacklosen Brei vermengt. Irgendwann abends tauchten eine Wache und eine junge Magierin bei ihr auf und untersuchten ihr verwundetes Bein. Aber sie heilten sie nicht wirklich, sondern hielten ihren Körper und ihren Geist in einem Zustand permanenter Anspannung, sodass die Schmerzen sie nie verließen. Zudem sprachen sie kein Wort. Ein unerschütterliches Schweigen umgab sie, das Nihals Ängste nur noch steigerte und sie jedes Mal aufs Neue in einen Abgrund der Verzweiflung stürzte.

			»Lass mich zu meinem Sohn! Ich will wissen, wo mein Mann ist!«, schrie sie in einem fort, von dem Moment an, da ihre Kerkermeister die Zelle betraten, bis sie wieder gingen. Dabei wusste sie schon, dass es nichts half. Denn stets antworteten ihr nur das Echo der eigenen Stimme oder auch jene Schreie, die immer wieder von irgendwoher zu ihr drangen.

			Fünfmal ging die Sonne auf und unter, bevor sie aus dem Kerker geführt wurde. Frühes Morgenlicht tauchte die Zelle in einen rötlichen Schein, als die Tür sich öffnete und drei Wachen eintraten, gebückt, wie es dieses niedrige Loch erforderte. Zwei der Elfen, mit ihren grünen Haaren, ihrer durchscheinenden Haut und schlanken Körpern, fassten sie unter und zogen sie hoch, während sich der dritte an dem schweren Eisenring am Boden zu schaffen machte und ihre Ketten löste.

			Sie schleiften sie hinaus in einen langen, schimmlig riechenden Gang, und dabei merkte Nihal, dass ihre Beine sie kaum noch trugen. In der engen Zelle hatte sie sie nie ganz strecken können, und die lange Untätigkeit zusammen mit der schweren Wunde taten ein Übriges. Selbst wenn sie ihr Schwert zur Verfügung gehabt hätte, wäre ein Kampf aussichtslos gewesen, und so ließ sie sich von den Wachen widerstandslos wie einen schweren Gegenstand durch den Korridor schleppen.

			Sie durchquerten viele lange unterirdische Gänge mit kleinen Holztüren zu beiden Seiten. Dahinter lagen Zellen, und unwillkürlich fragte sich Nihal, hinter welchen Türen wohl Sennar und Tarik schmachten mochten.

			»Mein Sohn ist doch noch so klein und hat mit der ganzen Sache nichts zu tun«, sagte sie irgendwann gepresst. Doch ohne sie eines Wortes zu würdigen, schleiften die Elfen sie ungerührt weiter.

			Als sie ins Freie traten, blendete das Licht Nihal für einige Augenblicke. Auch wenn sie von ihrer Zelle aus das Meer und ein Stückchen vom Himmel hatte erblicken können, hatte sie doch fünf Tage lang die Sonne nicht gesehen, und so musste sie ein paarmal blinzeln, bevor sie die Hafengegend von Nelor erkannte. Da lag sie wieder vor ihr, diese verfluchte ­Elfenstadt, in der das Unglück begonnen hatte. Durch ein dichtes Spalier Schaulustiger durchquerten sie eine Straße, die ins Zentrum führte. Voller Verachtung starrten die Elfen sie an, manch einer beschimpfte sie, andere warfen mit faulem Obst nach ihr. Es war purer Hass, den die Leute wie Gift absonderten, ein Hass, den sie nur allzu gut kannte, denn es war der gleiche Hass, den sie auch damals in der Aufgetauchten Welt auf unzähligen Gesichtern erblickt hatte. Und so fühlte sie sich zurückversetzt in jene Jahre, und es kam ihr vor, als sei ihr Leben im Kreis verlaufen und zu einem früheren Zeitpunkt zurückgekehrt. Die Schlussworte aus der Chronik der Aufgetauchten Welt kamen ihr in den Sinn.

			Irgendwann in nächster Zeit werden wir uns verabschieden und eine Welt zurücklassen, in der ein stets gefährdetes Gleichgewicht herrscht; früher oder später wird es zerbrechen, und es wird wieder Krieg geben. Ich weiß aber auch, dass dann wieder Friede und Hoffnung einziehen werden und danach erneut Finsternis und Verzweiflung.

			Liegt nicht in diesem ewigen Kreislauf der Sinn unseres Daseins?

			Sennar hatte diese Worte geschrieben, prophetische Worte, die sie noch nie als so wahr empfunden hatte. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass ausgerechnet sie und ihre Familie nun genau dies erlebten. Das Böse hatte sich im Finstern verborgen und auf sie gewartet, war herangereift, während sie ihre glücklichen Jahre verlebten, hatte geduldig auf der Lauer gelegen, um schließlich unvermutet zuzuschlagen.

			Man führte sie zu einem mächtigen aus Holz errichteten Palast, der mit breiten bunten Glasfassaden ausgestattet war. Die himmelhohen Spitztürme, die ihn krönten, waren so fein gearbeitet, dass man sie kaum für das Werk Sterblicher halten mochte.

			Als sie eintraten, umfing sie das bunte Licht, das durch die Glasscheiben einfiel. Es war einer jener kalten, klaren Herbsttage, an denen eine alles durchdringende Sonne noch einmal ihre ganze Kraft zeigt. Die Männer schleppten sie zu einer gläsernen Treppe, die zu einem weiten hölzernen Amphitheater führte. Alle Ränge waren dicht besetzt. Es mussten Tausende sein, die sich dort drängten, und viele andere hatten draußen bleiben müssen. Alle waren ihretwegen gekommen und hatten nur auf sie gewartet.

			Durch eine dünne gläserne Decke fiel über den Rängen Licht ein, das sich wie ein zartes buntes Mosaik auf die Besucher legte. Der Platz in der Mitte hingegen war offen. Dort war ein Käfig aufgestellt, in den man sie hineinstieß. Die Tür fiel ins Schloss, und so stand Nihal da, hielt sich an den Stäben fest und versuchte, das Zittern ihrer Beine zu verbergen. Vor diesen Leuten wollte sie sich nicht schwach zeigen. Sie wollte ihnen in die Augen schauen und ihnen keinesfalls die Genugtuung gönnen, sie gebrochen zu erleben.

			Am Kopfende der Ränge erhob sich eine Bühne, auf der fünf Elfen saßen, die vermutlich die höchsten Würdenträger dieses Landes waren. Sie trugen schlichte elfenbeinfarbene Gewänder, die mit bunten Bordüren besetzt waren. Jene der vier außen Sitzenden – zwei Männer und zwei Frauen – waren grün. Rot mit goldenem Rand war die Borte des Mannes zwischen ihnen, der wohl der Älteste war und eine hohe Kopfbedeckung in den gleichen Farben trug: Das musste der Richter sein.

			Er war es, der einen Arm hob. Sofort wurde es grabesstill.

			»Bist du Nihal, die Halbelfe aus dem Land des Windes?«, wandte er sich an Nihal.

			Sie nickte.

			»Und weißt du, weshalb du vor dieses Tribunal geführt wurdest?«

			Nihal biss die Zähne zusammen. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich bin unschuldig«, erklärte sie dann mit fester Stimme.

			Der Richter schwieg und betrachtete sie eine Weile. Sein Gesicht regte sich nicht, sein Alter war unbestimmbar. Die Form dieses Gesichtes war oval, die Augen hellviolett und sein Haar fast weiß.

			»Du bist folgender Verbrechen angeklagt«, sprach er schließlich weiter. »Du hast gegen die Landesverweisung, die gegen dich ausgesprochen war, verstoßen. Du hast einen elfischen Magier entführt und dabei drei Wachen angegriffen und verletzt. Und vor einigen Tagen erst hast du sechs Elfen getötet.«

			»Aber ihr seid in mein Haus eingedrungen und habt meinen Sohn und meinen Drachen angegriffen. Ich musste uns verteidigen!«

			Gemurmel von den Rängen wurde laut, doch der Richter hob den Arm und sorgte für Ruhe.

			»Das gibt dir nicht das Recht, ein solches Blutbad anzurichten, wie du es getan hast.«

			In Nihal kochte die Wut hoch. Die Feindseligkeit all dieser Elfen auf den Rängen und vor ihr am Richtertisch war deutlich zu spüren. Sie waren beseelt von einem Rachedurst, der nur durch Blut gestillt werden konnte. In den Augen dieser Leute war sie allein schon dadurch schuldig, dass sie keine Elfe war.

			Sie krallte sich fester an die Gitterstäbe.

			»Gut, es stimmt, ich habe mich verteidigt und dabei sechs Elfen getötet. Und es stimmt auch, dass ich gegen die Landesverweisung verstoßen habe. Aber ich kann das alles erklären: Ich hatte keine andere Wahl, denn mein Ehemann rang mit dem Tod.«

			»Dann bekennst du dich also schuldig?«, fragte der Richter mit triumphierender Stimme.

			»Was soll ich sagen? Ich hatte keine andere Wahl«, wiederholte Nihal. »Aber gebt mir die Möglichkeit, euch das alles zu erklären«, fügte sie hinzu, während das Publikum wieder zu tuscheln begann.

			Erneut hob der Richter die Hand, und in der Stille, die sich breitmachte, schien er über ihre Bitte nachzudenken. Schließlich bedeutete er ihr mit einer unmissverständlichen Geste, dass sie reden dürfe.

			Nihal schloss die Augen und sammelte sich, hob dann den Kopf und erzählte von dem Kampf.

			 

		

	
		
			 

			IV

			Nihal durchsuchte Sennars Aufzeichnungen, blätterte hastig seine Bücher durch, dachte angestrengt nach, um sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was sie von der kurzen, unvollständigen Magierausbildung noch wusste, die sie früher einmal durchlaufen hatte. Jeden Zauber, an den sie sich erinnerte, probierte sie aus, versuchte alles, was irgend möglich war. Vergeblich. Sennar lag reglos auf ihrem Bett, die Haut blass, das Gesicht von Minute zu Minute abgezehrter, während sein Atem schwächer und schwächer wurde. Und neben ihr Tarik, völlig erschüttert, der nicht aufhörte, sie zu fragen, was denn geschehen sei, was Papa habe, wer ihn denn heilen solle, wenn er krank sei, weil er doch der Magier war. Nihal hatte keine Worte mehr, um ihn zu trösten, und wusste sich keinen Rat mehr. Sie hatte alle Mittel ausgeschöpft. Und in ihrer Verzweiflung fasste sie einen tollkühnen Entschluss.

			Noch bevor die Sonne aufging, bereitete sie alles vor. Sie konstruierte eine behelfsmäßige Krankenbahre, die sie so an Oarfs Zaumzeug befestigte, dass Sennar einigermaßen bequem transportiert werden konnte. Dann packte sie alles Notwendige für die Reise und weckte Tarik, ließ ihn rasch etwas essen, zog ihn an und machte ihn fertig. Es war noch sehr früh, und der Kleine gähnte in einem fort und rieb sich immer wieder die Augen.

			»Wo wollen wir denn hin?«, murmelte er verschlafen.

			»Zu den Huyé«, antwortete Nihal und lächelte ihn an. Sofort erhellte sich Tariks Miene. Darüber freute er sich immer. Sie besuchten ziemlich oft das Dorf der Huyé. Diese Leute hatten sich ihnen gegenüber immer freundlich und hilfsbereit gezeigt, und zudem verfügten sie über ein großes Wissen zur Geschichte der Elfen, für die sich Sennar brennend interessierte. Immer wieder recherchierte er dort, unterhielt sich mit den Dorfbewohnern und hatte ihnen auch schon einige antike Bücher abgekauft, die ihm für seine Forschungen dienlich waren. Tarik war ganz vernarrt in das Dorf. Manchmal besuchten sie es auch nur, damit er mit gleichaltrigen Huyé spielen konnte. Zu Hause führten sie ein zwar ruhiges und friedliches, für einen Jungen in Tariks Alter aber auch zu einsames Leben. Die Huyé-Kinder hingegen waren lebhaft und abenteuerlustig, für Nihals Geschmack sogar ein wenig zu draufgängerisch, denn obwohl sie selbst als junges Mädchen ein unerschrockener Wildfang gewesen war, war sie als Mutter doch eher ängstlich. Doch bislang war nie, selbst bei den kühnsten Streifzügen der Kinderschar, etwas Ernsthaftes geschehen.

			So bestiegen sie den Drachen und machten sich auf den langen Weg. Auf dem Rücken eines Kagua, eines Landdrachen der Unerforschten Lande, hätten sie drei Tage gebraucht. Auf Oarf würden sie einen Tag unterwegs sein, aber nur wenn sie sich kaum eine Rast gönnten. Aber sie hatten keine andere Wahl: Sie mussten so schnell wie möglich das Huyé-Dorf erreichen.

			Für Nihal war es ein furchtbarer Flug. Tief hingen die Wolken am Himmel, und der Regen, den sie brachten, begann am frühen Nachmittag zu fallen. Sie wickelte Tarik in ein Fell ein, das sie mit dem Harz einer Pflanze, die in den Unerforschten Landen wuchs, wasserundurchlässig gemacht hatte. Obwohl es ein sehr zähes Harz war, schien es nicht auszureichen. Denn dieser erste Herbstregen des Jahres war kalt und fiel sehr dicht, die feinen Tropfen schnitten ins Gesicht und fanden noch die kleinste Lücke, um in die Kleider einzudringen. Doch mehr noch als der Regen setzte die Sorge Nihal zu sowie jene Schwäche, unter der sie schon seit frühester Jugend gelitten hatte und die ihr oft zum Verhängnis wurde: ihre Ungeduld. Abzuwarten war ihr unerträglich. Sobald ihr Körper ruhte, begann ihr Geist zu rasen. Sie brannte darauf, in Aktion zu treten, musste etwas tun, besonders wenn die Situation dramatisch war. Immer wieder gemahnte sie sich jetzt zur Ruhe, beschwor sich, Geduld zu haben, sie würden gleich dort sein. Doch während sie untätig auf Oarfs Rücken saß, wurde sie wieder einmal von den Ängsten der Vergangenheit heimgesucht: der Angst, alleine zu bleiben, leiden zu müssen, dem Gedanken, dass sie für all den Schmerz bezahlen musste, den sie früher anderen zugefügt hatte.

			Mitten in der Nacht kamen sie an. Es regnete immer noch in dichten Tropfen, und das Dorf, das sich an einen Felsgrat klammerte, war im schwachen Mondlicht kaum auszumachen. Die Holzhütten, die fast wie durch ein Wunder an der Felswand klebten und untereinander durch eine Vielzahl von Treppen, Leitern und Aufzügen verbunden waren, wirkten wie schwarze Flecken auf dem Gestein. Oarf stieß ein Brüllen aus und ging oben auf dem Grat nieder, in der Nähe einer Treppe, die zu den höchstgelegenen Hütten hinunterführte. Als Erster bemerkte sie der Huyé, der in dieser Nacht Wache schob.

			Die Huyé hatten kein gutes Verhältnis zu den Elfen und ließen ihr Dorf nie unbewacht. Die Lanze gereckt, kam der Mann die Treppe hinaufgestürmt. Er trug einen weiten ledernen Umhang mit einer Kapuze, die ihm tief ins Gesicht hing. Nicht größer als ein Gnom, besaß er den schlanken, drah­tigen Körper der Elfen und ebenso deren spitz zulaufende Ohren, während sein Haar unter der Kapuze, wie bei allen Huyé, dunkelblau war. Er erkannte sie sofort.

			»Ach, Nihal!«

			»Hallo, Lak«, sagte sie.

			Die Huyé sprachen einen elfischen Dialekt, den Nihal in den zurückliegenden Jahren erlernt hatte. Anfangs nur widerwillig, verspürte sie doch eine instinktive Ablehnung all dessen, was elfisch war. Aber die Huyé waren ihr sympathisch, und das Elfische in allen Formen war die verbreitetste Sprache in den Unerforschten Landen, und so fand sie sich damit ab, sie auch zu gebrauchen.

			»Wir freuen uns ja immer, dich zu sehen. Doch die Tageszeit ist für einen Besuch schon ungewöhnlich. Warum bist du …« Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als er die Krankenbahre entdeckte, auf der der leblose Sennar lag. Er half Nihal, ihn loszubinden, und zusammen brachten sie ihn die Treppe hinunter zu einer regengeschützten Stelle.

			Im oberen Teil des Dorfes lag die Hütte von Jat, dem Dorfvorsteher, und dorthin begaben sie sich. Nihal wartete, während Lak ihren Besuch ankündigte. Es dauerte ein wenig, dann erschien ein alter Mann auf der Schwelle, den Nihal bislang immer nur mit den Insignien seiner Ältestenwürde gesehen hatte. Doch nun trug er ein langes Nachthemd und hatte sich eine dicke Decke über die Schultern geworfen, während sein Gesicht den etwas zerknitterten Ausdruck eines Mannes zeigte, den man gerade aus dem Bett geholt hat. Sein langes, von weißen Strähnen durchsetztes Haar fiel zerzaust auf die Schultern, ebenso strubbelig wirkte sein Bart, und in dieser bescheidenen Kleidung sah er noch knöcherner als ohnehin schon aus. Hinter ihm erkannte Nihal seine Familie.

			»Nihal, komm doch bitte rein«, sagte er.

			»Sennar ist draußen«, erwiderte Nihal, während Lophe, Jats Frau, zu ihr trat und Tarik in Empfang nahm. Sie brachte ihn zu einem warmen Platz am Feuer.

			Jat nickte. »Sei unbesorgt, wir werden uns um alles kümmern. Komm rein und erzähl uns, was passiert ist.«

			Sie gaben ihr eine Decke, rückten ihr einen Stuhl vor das Feuer und versorgten sie mit einer Tasse heißer Lakhre, einem sehr starken Tee aus einer Pflanze, die am Fuße des Abhangs unterhalb ihres Dorfes wuchs und besonders gegen Erschöpfung und Müdigkeit helfen sollte. Währenddessen hatte sich Lophe bereits um Tarik gekümmert und ihn in einem anderen Zimmer zu Bett gebracht. Bald füllte sich der Raum vor dem Feuer mit weiteren Dorfbewohnern, die von Nihals Ankunft gehört hatten: Priester mit rasierten Schädeln, Mitglieder des Dorfrates, Bekannte. Angesichts dieses erneuten Beweises des Wohlwollens, das die Huyé ihnen entgegenbrachten, fühlte sich Nihal aufgehoben und getröstet: Sie war hier mitten in der Nacht hereingeschneit und hatte das ganze Dorf mit dem Brüllen ihres Drachens geweckt, aber diese Leute nahmen sie auf, versorgten sie und schienen ihr helfen zu wollen.

			»Sennar ist ins Wasser des Prekotar Aniré gelockt worden«, sagte sie ohne lange Vorrede. »Dort muss ihm etwas Furchtbares widerfahren sein.«

			Jats Miene verdüsterte sich. Er drehte sich um und warf Lurh, der hinter ihm stand, einen besorgten Blick zu. Dieser Huyé war etwas größer als die anderen, schlank und hatte ein hageres Gesicht, einen rasierten Schädel und eine Tätowierung auf der Brust, die aus dem Kragenausschnitt seines Gewandes ein wenig hervorragte und ihn als höchsten Priester des Dorfes auswies. Mit ernster Miene trat er vor.

			»Berichte uns alles, in allen Einzelheiten.«

			Nihal tat es. Währenddessen zeichnete sich auf Lurhs Gesicht, besonders an den Falten um den Mund herum, immer größere Besorgnis ab, je länger sie erzählte. Der Mann war schwer einzuschätzen, Nihal hatte ihn noch nie lachen sehen und immer nur allein oder in Gesellschaft seiner Schüler erlebt, die ihn hoch verehrten. Er war wohl ein Einzelgänger, der sich am liebsten von der Gemeinschaft fernhielt und sich ganz seinen Studien widmete. Vielleicht hatte er sich deshalb mit Sennar angefreundet.

			Als Nihal geendet hatte, senkte Lurh den Kopf und verharrte einige Augenblicke in nachdenklichem Schweigen.

			»Wie du weißt, ist der Prekotar Aniré für uns Huyé ein heiliger Ort. Math Sennar war schon lange sehr fasziniert davon«, begann er dann in ernstem Ton, wobei er zu Nihal aufblickte. Er hatte Sennar mit dem Ehrentitel ›Math‹, der nur großen Magiern gebührte, bezeichnet. »Wir haben uns häufig darüber ausgetauscht, und dabei hat er mir gegenüber auch seine Absicht geäußert, den Wasserfall und seine ma­gischen Eigenschaften zu erkunden. Allerdings bin ich mir sicher, dass er niemals aus freien Stücken in das Wasser eingetaucht wäre, hat er doch stets allem, was wir verehren, größten Respekt entgegengebracht. Das ändert aber nichts daran, dass das, was geschehen ist, meiner Einschätzung nach sehr, sehr ernst ist.«

			Nihals Finger krampften sich um ihre Tasse.

			»Seit Tausenden und Abertausenden von Jahren ist der Prekotar Aniré ein geweihter Ort. Nicht nur für uns, sondern auch für die Elfen, die ihn unter dem Namen Menorath ­Karva verehren. Dort hausen Geister aus dem Dunkel der Zeiten, von denen viele noch nicht den Weg gefunden haben, der zum Ewigen Frieden führt. Es sind diese Geister, die du unter der Wasseroberfläche umherirren sahst. Für sie ist der See so etwas wie ein Zwischenreich, ihre Verbindung zur Welt der Lebenden.«

			»Und so ein Geist ist wohl für das ganze Unglück verantwortlich, nicht wahr?«, warf Nihal mit zitternder Stimme ein.

			Lurh nickte. »Im Gegensatz zu Sennar konntest du dich unbeschadet in dem Wasser bewegen, weil du einen besonderen Schutz genießt«, sprach er weiter und zeigte dabei auf den Talisman auf ihrer Brust. »Math Sennar aber war den Geistern ausgeliefert. Einer von diesen scheint nun in seinen Körper gefahren zu sein und sich seiner Seele bemächtigt zu haben. Hinzu kommt, dass Math Sennar ein großer Zauberer ist, und die besondere Sensibilität, die ihm dadurch zueigen ist, macht ihn anfällig für das Wirken dieser Geister, eben weil er ihnen besonders nahe ist.«

			»Und wie können wir ihm helfen?«, fragte Nihal ungeduldig. »Es muss doch einen Weg gegeben. Ähnliches wird doch bestimmt früher schon mal passiert sein.«

			»Nicht, dass ich wüsste. Von uns wagt es niemand, dem See zu nahe zu kommen oder gar in sein Wasser einzutauchen«, antwortete Lurh, während er wieder nachdenklich den Kopf neigte.

			»Aber irgendetwas muss man doch machen können. Ich habe in Sennars Büchern gelesen, dass es zahlreiche Zauberformeln gibt, mit denen ein Geist, der in einen Körper gefahren ist, wieder vertrieben werden kann. Meine eigenen Zauberkräfte reichen nicht aus, um sie anzuwenden, und zudem weiß ich nichts über die Natur des Geistes, der sich Sennars Körpers bemächtigt hat. Wenn Ihr jedoch über diese Kräfte verfügt und auch über die notwendigen Kenntnisse, was diesen Geist betrifft, bin ich sicher …«

			Lurh legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Aber bevor ich mehr sagen kann, muss ich Sennar untersuchen.«

			Nihal versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der ihr die Kehle zudrückte. »Tut, was Ihr für richtig haltet. Ihr habt mein volles Vertrauen«, sagte sie mit flehendem Blick.

			Noch nicht einmal jetzt erlaubte sich Lurh ein aufmunterndes Lächeln: »Wir sind alle voller Hochachtung für Sennar. Und er ist mein Freund: Ich werde mein Möglichstes tun.«

			Die folgenden Stunden waren für Nihal voller Angst. Die Erfahrung von Krankheit – einer echten, lebensgefährlichen Krankheit – fehlte in ihrem Leben. Viele grausam zugerichtete Leichen hatte sie gesehen, kannte aber nicht das Gefühl, wenn das Leben eines Angehörigen, den man liebt, nicht durch das Schwert, sondern auf andere Weise heimtückisch bedroht ist. Sie kannte dieses nervenaufreibende Warten nicht, wenn das Zeitgefühl lahmgelegt ist und die Stunden mal unerträglich langsam, mal unerbittlich schnell vergehen, dieses Gefühl der Ohnmacht, wenn einem wirklich nichts anderes zu tun bleibt, als einfach nur zu warten. Draußen vor dem Zimmer, das man für Tarik und sie frei gemacht hatte, fiel der Regen weiter in Strömen und ließ den bevorstehenden Herbst vorausahnen. Zu Hause hätten sie Kastanien geröstet, Holzvorräte für den Winter angelegt und wären vielleicht zum ersten Mal wieder vor dem verlöschenden Feuer im offenen Kamin eingeschlafen. Doch in dieser kleinen Hütte über dem Abgrund schienen diese kleinen Freuden ihres bescheidenen Lebens weit entfernt, unerreichbar, ja fast so, als hätte es sie nie gegeben.

			Kurz vor Sonnenaufgang klopfte endlich Lurh an ihre Tür. Nihal bat ihn herein und versuchte, schon an seiner Miene die Antworten auf ihre drängenden Fragen zu erkennen. Doch das Gesicht des Huyé war eine undurchdringliche Maske.

			»Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand«, begann er, »und das Wirken des Geistes verlangsamt.«

			Nihal konnte sich über diese Auskunft nicht freuen. Die Angst versetzte ihr einen Stich ins Herz. Verlangsamen war etwas anderes als Aufhalten.

			»Der Geist, der in Math Sennars Körper gefahren ist, be­müht sich, ihn mit sich in den Abgrund zu ziehen«, erklärte der Priester weiter. »Den genauen Grund kenne ich nicht, aber Sennar scheint ihm immer ähnlicher zu werden. Darin besteht seine Erkrankung.«

			»Und was kann man dagegen tun?«, fragte Nihal den Priester.

			»Das, was ich getan habe.« Lurh hielt einen Moment inne und stieß einen Seufzer aus.

			Nihal hatte das Gefühl, immer tiefer in diesen Albtraum zu geraten. Noch bevor der Priester den Mund wieder öff­nete, wusste sie bereits, was er sagen würde.

			»Wie du weißt, Nihal, sind wir Huyé als besonders heilkundig bekannt. Es ist diese Kunst, die uns auszeichnet. Alles, was ich auf diesem Gebiet kann und weiß, habe ich bei deinem Mann angewendet. Aber das Problem ist, dass wir es im Grunde nicht mit einer Erkrankung oder einer Verwundung zu tun haben. Sondern mit einem Zauber. Es ist Magie in ihrer reinsten Form. Und diese Magie ist elfisch.«

			Nihal ballte die Fäuste und schaute hinaus, wo der Regen immer weiter fiel. Und währenddessen brach ihre Welt zusam­men, das Leben, das sie sich unter so großen Opfern erkämpft hatte, zerfiel in Scherben.

			»Der Prekotar Aniré ist dermaßen von elfischer Magie durchtränkt, dass wir Huyé nichts tun können, um Sennar von diesem Zauber zu erlösen«, fügte der Priester hinzu.

			Nihal biss die Zähne zusammen. Sie würde nicht aufgeben. »Dann muss ich mich also an die Elfen wenden«, schloss sie trocken.

			Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien Lurh sprachlos. Nihal hatte nie genau erfahren, was das Verhältnis zwischen den Huyé und den Elfen so zerrüttet hatte, aber es musste sich um horrende Vergehen gehandelt haben.

			»Sie werden dir nicht helfen«, murmelte der Priester schließlich.

			»Danach habe ich dich nicht gefragt.«

			»Erinnerst du dich nicht, wie abweisend sie euch behandelt haben, als ihr sie einmal aufgesucht habt? Die Elfen hassen alle anderen Rassen. Sie geben ihnen die Schuld daran, dass sie die Aufgetauchte Welt verlassen mussten. Und sie haben euch verbannt. Ihr dürft das Elfengebiet nicht mehr betreten. Der Hass hat die Herzen der Elfen kalt gemacht.«

			»Das war damals in Orva. Vielleicht habe ich in einer anderen Stadt mehr Glück.«

			»Die elfischen Städte sind zwar selbstständige Stadtstaaten, aber es gelten überall die gleichen Gesetze. Du wurdest aus den elfischen Gebieten verbannt und darfst sie nicht mehr betreten«, erwiderte Lurh.

			»Das interessiert mich nicht. Ich will nur wissen: Kann die elfische Magie Sennar retten, ja oder nein?«

			Lurh schwieg einen Augenblick, der Nihal unendlich vorkam.

			»Antworte!«, sagte sie.

			»Ja«, murmelte Lurh schließlich.

			Nihal ergriff das Schwert, das sie ans Bett gelehnt hatte, und steckte es sich an den Gürtel.

			»Das hat keinen Sinn. Das ist glatter Selbstmord«, versuchte Lurh, sie aufzuhalten. »Denke an deinen Sohn.«

			»Gerade an Tarik denke ich. Glaubst du, für ihn ist es besser, ohne Vater aufzuwachsen? Ich tue es auch für ihn.«

			»Sie werden dich töten. Und dann wird euer Sohn noch nicht einmal eine Mutter haben.«

			Nihal starrte Lurh aufgebracht an. »Sennar hat mich so oft gerettet, und zwar in jeder Beziehung. Wenn ich ihn brauchte, war er für mich da. Jahrelang war er das Einzige, was ich besaß. Nur weil es ihn gab, hatte ich einen Grund, weiterzuleben und zu kämpfen. Wie könnte ich ihn seinem Schicksal überlassen? Außerdem kann ich ohne ihn nicht leben.«

			Das Gesicht des Priesters nahm einen Ausdruck tiefer Trauer an. »Das wird böse enden, Nihal, ich spüre es …«

			»Ich werde ihn nicht sterben lassen. Ich werde ein Mittel finden, ihn zu heilen, koste es, was es wolle.«

			Sie stürmte aus dem Raum und ließ Lurh, der reglos dastand, allein zurück. Die Erkenntnis dessen, was geschehen würde, traf ihn wie einen Blitz: In gewisser Weise wusste er es schon, er sah es vor sich. Doch er konnte nichts tun, um es zu verhindern.

			 

		

	
		
			 

			V

			Die Elfen hatten die Aufgetauchte Welt, die sie als Erste besiedelt hatten, in jener Zeit verlassen, als sie sie mit anderen Rassen teilen mussten, die sich dort niederließen und heimisch wurden. Die Elfen zogen fort und siedelten in den Unerforschten Landen, weit zurückgezogen, längs der Küste. Sie gründeten vier große Stadtstaaten, die voneinander unabhängig, doch in einer Konföderation verbunden waren, deren Generalversammlung über Fragen von gemeinsamen Interessen entschied. Die Landesverweisung von Nihal und Sennar war eine solche gemeinschaftliche Entscheidung gewesen.

			Nihal beschloss, sich nach Nelor, der nördlichsten der Elfenstädte, aufzumachen. Gemeinsam mit Sennar hatte sie, noch bevor sie damals in Orva verhaftet wurden, die Stadt einmal kurz besucht, konnte sich aber nur noch vage an sie erinnern. Jedenfalls war es eine große Stadt, und so hoffte sie, dort einen guten elfischen Magier zu finden.

			Die Huyé versorgten sie mit ausreichend Proviant für den Weg sowie einigen Utensilien, mit denen sie sich unkenntlich machen konnte: einem Färbemittel für die Haare sowie den Kleidern eines Elfen, der vor einiger Zeit das Dorf besucht und diese zurückgelassen hatte. Vor allem aber erklärten sie sich bereit, sich um Tarik zu kümmern und auf ihn aufzupassen. Von ihm Abschied zu nehmen fiel Nihal sehr schwer. Das Bild, wie er mit traurigem Gesicht neben dem bereits fertig gesattelten Oarf vor ihr stand, prägte sich tief in ihrem Geist ein.

			»Wirst du lange wegbleiben?«, fragte er.

			»Ich versuche, so schnell wie möglich wieder da zu sein.«

			»Ich will nicht, dass du gehst.«

			»Bitte, Tarik, versteh doch, es muss sein, damit Papa wieder gesund wird.«

			»Dann komme ich mit.«

			Lächelnd strich Nihal ihm über das Haar. Tarik war eine exakte Mischung aus ihnen beiden: Vom Vater hatte er die roten Haare, von der Mutter die violetten Augen sowie die nur leicht spitz zulaufenden Ohren, wie man sie weder von Menschen noch von Halbelfen kannte. Er hatte ein Recht auf seinen Vater, und sie würde dafür sorgen, dass er seinen Vater zurückbekam, koste es, was es wolle.

			»Es ist ein langer Weg, aber du wirst sehen, die Zeit vergeht viel schneller, als du glaubst. Und hier gefällt es dir doch. Das hast du immer gesagt. Hier hast du so viele Freunde. Komm, halt mal deine Hand auf.«

			Tarik streckte die geöffnete Handfläche aus, und Nihal legte ein golden geädertes Steinchen hinein, das in Form und Farbe vage an einen Drachenkopf erinnerte. Der Junge riss vor Stolz die Augen auf. Er war ein leidenschaftlicher Sammler solcher Steine, und häufig wetteiferte er mit den Huyé-Kindern darum, wer den mit den originellsten Formen gefunden hatte.

			»Das ist ein Pfand. Damit verspreche ich dir, dass ich bald zurückkomme. Stecke dir den Stein in die Tasche, dann spürst du immer, dass ich bei dir bin.«

			Tarik umklammerte den Stein und nickte, stolz auf diesen Schatz sowie den Auftrag, den seine Mama ihm gegeben hatte. Nihal hauchte ihm noch einen Kuss auf die Stirn und flog los, wobei sie nur mühsam die Tränen zurückhalten konnte.

			Fünf Tage dauerte es, bis das Meer in Sicht kam. Vom ersten Vollmond des Herbstes beschienen, breitete es sich flach und glitzernd bis zum Horizont vor ihr aus. Es erinnerte Nihal ans Land des Meeres, aus dem Sennar stammte. Es war eben jener geheimnisvolle Ozean, den ihr Mann damals überquert hatte, auf seiner abenteuerlichen Reise nach Zalenia, der Untergetauchten Welt. Dorthin hatte sich zuvor noch kein Bewohner der Aufgetauchten Welt vorgewagt, und Sennar suchte deren Beistand im Kampf gegen den Tyrannen. Die Küstenlinie erkannte sie an den flackernden Lichtern unter ihr. Dies war das Land der Elfen. Sie war angekommen.

			Als sie und Sennar Jahre zuvor beschlossen hatten, diese Gegend zu besuchen, waren sie von vielfältigen Hoffnungen erfüllt gewesen. Nihal war gespannt, die Leute kennenzulernen, deren Blut zum Teil in ihren Adern floss, und freute sich, diese Erfahrung mit Sennar teilen zu können. Umso enttäuschter war sie aber, als sich zeigte, wie abweisend die Elfen allen Fremden und allen anderen Rassen gegenüber eingestellt waren. Es war eine der größten Enttäuschungen ihres Lebens. Pure Feindschaft schlug ihnen entgegen, was so weit ging, dass man sie in eine Zelle sperrte und sie nur unter der Auflage freiließ, nie wieder die Grenzen des Elfengebietes zu überschreiten. Jeder Verstoß gegen diese Landesverweisung würde mit dem Tode bestraft werden.

			Doch dies lag lange zurück. Nun war sie auf die Hilfe der Elfen angewiesen, und da hatten Groll und Vergeltung keinen Platz. So wie früher im Kampf gegen den Tyrannen war wieder eine Mission zu erfüllen, und nur darauf kam es an. Sorgfältig färbte sie sich die Haare, legte die Elfenkleider an, die die Huyé ihr gegeben hatten, und ließ ihre eigenen bei Oarf zurück.

			»Ich kann dich nicht mitnehmen, das verstehst du doch, nicht wahr?«, sagte sie zu ihrem Drachen und streichelte ihm über das Maul. Oarf stieß ein enttäuschtes Grunzen aus, aber Nihal wusste, dass er es begriff.

			Sie streckte sich neben ihm aus und versuchte, sich zu entspannen. Bevor sie in Aktion trat, brauchte sie unbedingt ein wenig Schlaf, denn die Reise hatte sie ausgelaugt und der nächste Tag verlangte alle ihre Kräfte. So schmiegte sie sich an Oarfs Rücken und ließ sich von seinen ruhigen Atem­zügen in den Schlaf wiegen.

			Die Stadt Nelor lag an einer weiten, sanft geschwungenen Bucht mit langen Sandstränden. Die Elfen, die sich dort angesiedelt hatten, stammten aus dem Land des Meeres sowie dem der Sonne und hatten sich beim Aufbau der Stadt von den Erinnerungen an ihre verlorene Heimat leiten lassen. Obwohl sie freiwillig ins Exil gegangen waren, sehnten sie sich immer noch nach der Aufgetauchten Welt, einer Welt, die in ihrem kollektiven Gedächtnis, ihren Erzählungen und Sagen, geradezu ideale Züge angenommen hatte. Darin war die Aufgetauchte Welt so etwas wie ein gelobtes Land, wo sie einst glücklich und in Frieden und Einklang mit der Schöpfung gelebt hatten. Nach dem, wie ihnen die Elfen begegnet waren, hatte Nihal zwar ihre Zweifel, doch dieses Gefühl kannte sie: Schließlich überkam auch sie eine seltsame Sehnsucht, wenn sie an ihr Volk, die Halbelfen, dachte, und sie litt nach wie vor darunter, dass der Tyrann es einst ausgelöscht hatte.

			Vor Nihals Augen breitete sich die Stadt als eine weit­läufige Ansammlung von Gebäuden aus, die sich an der halbmondförmigen Bucht entlangzogen. Ihre Silhouette wurde von Spitztürmen und steil abfallenden Dächern bestimmt, und sie war von einer hohen Stadtmauer umgeben, die über und über mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Die Elfen aus Nelor waren als hervorragende Kunstschreiner bekannt, und das Holz, das sie für ihre Kunst brauchten, bot sich ihnen in Hülle und Fülle, denn im Rücken der Stadt ­erstreckten sich riesengroße Wälder. Nihal blieb einen Moment stehen und betrachtete eine der wunderschönen hölzernen Tafeln an der Mauer. Nun fiel ihr wieder ein, dass sie auch damals bei ihrem ersten Besuch mit Sennar gemeinsam über diese Kunstwerke gestaunt hatte. Es handelte sich um eine sze­nische Darstellung der Elfengeschichte. Sie erzählte vom Auszug dieses Volkes aus der Aufgetauchten Welt und wie es sich dort an der Küste der Unerforschten Lande eine neue Heimat geschaffen hatte. Über Tausende von Ellen zogen sich diese Bilder die Stadtmauer entlang, unterbrochen nur von den vier Toren, deren Holz mit Kacheln aus gehämmertem Kupfer verkleidet waren.

			Zu dieser frühen Tageszeit standen die Tore offen, wurden aber von zwei mit Lanzen bewaffneten Elfen bewacht, die Passanten anhielten, sie nach ihrem Ziel befragten und einen Wegezoll für den Einlass in die Stadt verlangten. Zum Glück hatte Lurh auch daran gedacht und Nihal ein Säckchen mit Münzen, die den Prägestempel der Stadt Nelor trugen, mitgegeben.

			Nihal zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Seit Jahren hatte sie keine Elfen mehr gesehen, und der Anblick der elfischen Wachen hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Beide waren schlank und feingliedrig und besaßen spitz zulaufende Ohren, glattes, in verschiedenen Grüntönen schimmerndes Haar und kalte violette Augen. Einerseits erkannte sie etwas in ihnen, das sie an ihr ausgerottetes Volk erinnerte. Andererseits konnte sie nicht vergessen, wie übel sie Sennar und sie damals behandelt hatten.

			Die beiden Soldaten senkten die Lanzen und versperrten ihr den Weg, wie sie es bei jedem taten, der hineinwollte.

			»Shekta, Händler«, sagte Nihal, ohne aufzublicken, während sie eine Münze hervorholte und einem der beiden zuwarf. Der schnappte sie lässig und steckte sie ein. Beide Elfen wirkten eher gelangweilt und unkonzentriert, vielleicht nahmen sie auch etwas Vertrautes in ihr wahr, denn schließlich waren die Halbelfen aus der Verbindung von Elfen und Menschen entstanden. Jedenfalls passierte Nihal das Tor ohne Schwierigkeiten.

			Schon auf den ersten Blick war Nihal beeindruckt von der Eleganz der Stadt. Die breiten Straßen waren mit Bedacht angelegt und sauber, und obwohl viele Leute auf den Beinen waren, die ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, wirkte die Stadt keineswegs chaotisch. Die Gebäude erschienen nicht trutzig, sondern ragten schlank in die Höhe und erinnerten an Bäume in einem schönen Wald. Alles war aus Holz, und Nihal hatte den Eindruck, dass den Kunstschreinern der Stadt wirklich alles gelingen würde. Sie verstanden es sogar, ihre hölzernen Konstruktionen wie Stein oder Marmor oder nach einem anderen wertvollen Material aussehen zu lassen. Hier und dort wurde das hölzerne Gesamtbild von kunstvoll verzierten bunten Glasfassaden unterbrochen. Es war ein Triumph der Schönheit in all ihren Formen. Die Elfen umgaben sich damit und feierten sie in den Werken ihrer meisterhaften Kunsthandwerker, fast so, als wollten sie sich damit über den Verlust der Heimat hinwegtrösten.

			Nihal ließ sich durch die Stadt treiben. Fast hatte sie vergessen, wie es war, solch lange Straßen zwischen hohen Häusern entlangzugehen. An das bescheidene Huyé-Dorf oder die Einsamkeit ihres Hauses mitten im Wald gewöhnt, fühlte sie sich von der Menge der Elfen um sie herum geradezu überwältigt. Dennoch erkannte sie in dem Lächeln auf den Gesichtern, in dem freundlichen, höflichen Umgang miteinander nichts von dem Hass und der Feindseligkeit jener Elfen, mit denen Sennar und sie damals zu tun gehabt hatten. Dieses friedliche Erscheinungsbild der Stadt wollte nicht zu den rassistischen, angriffslustigen Einstellungen des Volkes passen, das sie kennengelernt hatte. Die Elfen gaben ihr Rätsel auf. Doch wenn es etwas gab, was die Kriege in der Aufgetauchten Welt sie gelehrt hatte, so die Tatsache, dass die Völker, die sie bewohnten, ein unentwirrbares Knäuel von Widersprüchen waren und dass eine klare Unterscheidung in Gut und Böse kaum möglich war. In manchen Nächten fragte sie sich sogar, ob Aster, der Tyrann, dieses Unheil nicht deshalb angerichtet hatte, weil seine Liebe zu einer bestimmten Person zu groß gewesen war, und ob in seinen wahnwitzigen Ideen nicht auch ein Körnchen Vernunft steckte.

			So spazierte sie durch den Lärm der Stadt und versuchte, sich dem Treiben anzupassen. Die Luft roch salzig, ein Geruch, der untrennbar mit Sennar und seiner Heimat verbunden war. Schließlich betrat sie ein Wirtshaus, bestellte sich eine Suppe und ließ den Blick umherschweifen. Es sah nicht anders aus als in den Gasthäusern der Aufgetauchten Welt: Von schlanken Säulen getragen, überspannte ein Kreuzgewölbe die geräumige Wirtsstube. An jedem Tisch saßen vielleicht ein Dutzend Leute, und es gab eine lange Theke, auf der die Speisen aus der Küche abgestellt wurden, um von den Bedienungen zu den Tischen getragen zu werden.

			Ihre Suppe löffelnd, sah sich Nihal die Gäste genauer an. Sie wollte keine Gewalt anwenden, sondern hoffte, einen Magier zu finden, der sich von dem Geld, das sie ihm anbieten würde, überzeugen ließ und ihr aus freien Stücken folgte. Schließlich sprach sie eine der Bedienungen an, einen Elf, der fast noch ein Kind war.

			»Weißt du, wo ich hier in der Stadt einen Magier finden kann?«, fragte sie ihn.

			Der Junge schien überrascht. »Ja, sicher. Dort, wo alle Magier zu finden sind«, antwortete er verwundert.

			»Und wo ist das? Ich komme nämlich aus Orva und bin fremd hier«, erklärte Nihal.

			Der Junge nickte. »In Nelor versammeln sich die Magier jeden zweiten Tag auf dem großen Platz unten am Meer. Sie sind leicht an dem Anhänger um ihren Hals zu erkennen. Da ist ihr Wahrzeichen drauf, eine Welle, an der sich ein Lichtstrahl bricht.«

			Nihal bedankte sich bei dem Jungen und steckte ihm ein Trinkgeld zu.

			Kaum hatte er sich entfernt und sie sich wieder über ihre Suppe gebeugt, riss ein anderer junger Elf sie aus ihren Gedanken, der sich plötzlich zu ihr an den Tisch setzte. Anders als die meisten Angehörigen seines Volkes hatte er lockiges Haar von einem schönen satten Grün, das er kurz geschnitten trug. Er besaß ein freches Gesicht mit Sommersprossen um die kleine Stupsnase, und seine ungewöhnlich dunklen Augen blitzten listig. Lächelnd schaute er Nihal an und schien zu warten, dass sie dieses Lächeln erwiderte.

			Sie tat es. »Was willst du? Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie.

			»Ganz im Gegenteil. Ich denke, dass du Hilfe brauchen könntest.«

			Nihal tauchte ihren Löffel in die Suppe. »Hast du mich belauscht?«

			»Und wenn schon? Du hast doch sicher nichts zu ver­bergen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich suche nur jemanden, der mich zu einem Magier führen kann.«

			Der Junge deutete auf den großen Anhänger auf seiner Brust, rund, aus Metall, mit der Darstellung einer Welle und eines Lichtstrahls darauf. Nihals Herz machte einen Sprung. Doch ihre Freude erlosch augenblicklich, als sie ihn genauer ansah: Dieser Elf war sicher nicht älter als sechzehn und lächelte so wichtigtuerisch, wie es typisch war für junge unerfahrene Magier, die gerade ihre Kräfte entdeckt hatten und nun glaubten, dass ihnen die Welt zu Füßen liege. Von dieser Sorte hatte sie in der Aufgetauchten Welt viele erlebt. Alle hatten ihr Können maßlos überschätzt, und nur wenigen Glücklichen war diese Einstellung nicht zum Verhängnis geworden.

			»Nimm’s mir nicht übel, aber die Angelegenheit, um die es hier geht, ist sehr heikel, und was ich bräuchte, ist ein wirklich erfahrener Magier.«

			»Und wieso glaubst du, dass ich das nicht bin?«

			»Na hör mal! Dir wächst ja noch nicht mal Flaum auf den Backen.«

			Der Junge fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Seit wann bemisst sich das Können nach den Lebensjahren?«

			»Das Können vielleicht nicht, aber die Erfahrung gewiss.«

			»Dann sag mir doch, worum es geht, und wir finden heraus, ob ich dem gewachsen wäre.«

			Nihal legte den Löffel zur Seite.

			»Nicht hier.«

			Gemeinsam verließen sie das Wirtshaus und machten sich auf den Weg, in die Richtung, die der Junge vorgab.

			»Wir müssten irgendwo ungestört sein«, sagte Nihal, nach­dem sie ein paar Schritte gegangen waren.

			»Genau da bringe ich dich hin«, erwiderte der junge Magier mit einem selbstgefälligen Lächeln.

			Wenig später erreichten sie die Hafengegend. Dort endeten die langen breiten Straßen in einem Gewirr von Gassen, die vornehmen Häuser blieben zurück und wurden ersetzt durch Reihen hoher schmaler Gebäude, die sich dicht an­ein­anderdrängten und heruntergekommen wirkten. Auch die Leute waren lauter und derber. Händler hinter bunten Ständen priesen ihre Ware an, Frauen, beladen mit ihren Einkäufen, hasteten durch die Gassen, an einer Ecke stand ein junger Elf auf einer Holzkiste und führte Zaubertricks vor.

			Schließlich ließen sie auch das Gassengewirr hinter sich und erreichten den Kai, wo Schiffe und Boote aller Art festgemacht waren. Die Stadtstaaten der Elfen hielten hauptsächlich über das Meer die Verbindung und tauschten sehr rege ihre Waren. Aber auch hier machte der Junge nicht Halt, sondern folgte der gepflasterten Straße am Meer entlang, bis ihre Füße in feinem Sand versanken. Dieser Sand war sehr dunkel und von einer fast öligen Konsistenz, also nicht nur fein, sondern gleichzeitig auch schwer. Die Geräusche des Hafens verklangen langsam hinter ihnen.

			Allmählich begann Nihal, sich Sorgen zu machen. Gewiss, sie hatte von einem Ort gesprochen, wo sie ungestört wären, aber hier waren sie völlig abgeschieden vom Rest der Stadt. Dabei sah sie in dem Jungen keinerlei Gefahr für sie als langjährige Kriegerin, aber sie hatte auch keine Lust, Zeit und Kraft in einem Kampf gegen einen dahergelaufenen kleinen Dieb zu vergeuden.

			Als sie einen Strandabschnitt erreichten, wo wirklich niemand mehr zu sehen war, machte der junge Elf endlich Halt. Er stand an der Wasserlinie und betrachtete eine Weile die rollenden Wellen. Es war ein stürmischer Tag und das Rauschen der Brandung so laut, dass er fast schreien musste, damit sie ihn verstehen konnte.

			»Du hältst mich für einen Anfänger, nicht wahr?«, sagte er, ohne dass das Lächeln aus seinem Gesicht wich. »Gut, dann pass mal auf!«

			Damit streckte er die Hände zum Wasser aus und konzentrierte sich. Verblüfft beobachtete Nihal, wie die Wellenbewegung abzuflauen begann, zunächst nur leicht, dann aber immer mehr zur Ruhe kam, bis das Meer nur noch als eine weite reglose Fläche vor ihnen lag. Da löste sich eine transparente Platte von der Oberfläche und baute sich, wie ein Grabstein aus Wasser, senkrecht vor ihnen auf. Auch wenn dem Elfen mittlerweile ein paar Schweißtropfen über die Schläfen rannen, lächelte er weiter. Er bewegte die Finger, und die Platte kräuselte sich, verformte sich wie aus Ton und nahm nach und nach die Gestalt einer Person an, die Nihal immer bekannter vorkam. Schließlich löste sich die Wassergestalt von der Stelle, auf der sie entstanden war, und kam auf sie zu, immer näher, bis kein Zweifel mehr bestand: Nihal sah eine Doppelgängerin ihrer selbst vor sich, ein durchscheinendes Geschöpf, das in allem ihr Ebenbild war. Fassungslos streckte sie einen Arm zu ihr aus, und wie in einem Spiegel tat die Gestalt es ihr nach. So näherten sich ihre Hände einander, und Nihal spürte gerade noch, wie das Wasser ihre Fingerspitzen benetzte. Doch kaum hatte sie ihre Doppelgängerin berührt, löste sie sich auf und platschte auf den Strand, wo das Meer sie verschlang, das nun wieder anbrandete, als sei nichts geschehen.

			Der junge Magier wandte sich zu Nihal und fragte mit seinem dreisten Lächeln: »Na, was meinst du? Bin ich der Aufgabe gewachsen?«

			Sie blickte ihn aufmerksam an. Sein Können war verblüffend, das ließ sich nicht bestreiten. Aber ob sein Wissen groß genug war? Es blieb ihr keine Zeit, das herauszufinden. Sie musste sich sofort entscheiden und ihrem Instinkt vertrauen.

			»Komm«, sagte sie, »lass uns reden.«

			 

		

	
		
			 

			VI

			Ein Stück entfernt von der Wasserlinie, dort, wo der Sandstrand in die ersten grasbewachsenen Dünen überging, ließen sie sich nieder. Er heiße Klarath, stellte sich der junge Elf vor und erklärte, er habe seine Magierausbildung im Vorjahr abgeschlossen.

			»Warum hast du nicht weitergemacht? Du hättest doch noch viel lernen können«, sagte Nihal misstrauisch.

			Klarath zuckte mit den Achseln. »Fürs Lernen bin ich nicht geschaffen. Ich möchte meine Erfahrungen selbst machen und herausfinden, ob die Kenntnisse, die ich erworben habe, im realen Leben etwas taugen. So lerne ich mehr und habe mehr davon, vor allem wenn ich mein Können in den Dienst von Leuten stelle, die mich gut bezahlen«, fügte er hinzu und sah Nihal dabei vielsagend an. »Das ist mir lieber, als mich nur im kleinen Kreis der Magiervereinigung zu bewegen und dort zu versuchen, die Kollegen auszustechen. Dieses Können interessiert mich nicht, ich suche eine andere Art von Macht«, sagte er und ballte langsam die Hand zur Faust.

			Der Junge war gefährlich, dachte Nihal, sein Ehrgeiz konnte ihn zerstören oder weit bringen und dabei andere zerstören. Doch seine außerordentlichen Fähigkeiten waren genau das, was sie brauchte. Und so ein Typ wie er würde ihr vielleicht helfen, ohne allzu viele Fragen zu stellen.

			»Es handelt sich um einen Fall von Besessenheit«, kam sie direkt zur Sache und erklärte ihm, was vorgefallen war, ohne allerdings den Namen des Wasserfalls zu nennen oder andere Rassen zu erwähnen, die mit den Ereignissen zu tun hatten. Sie wusste nicht, ob wirklich alle Elfen eine Abneigung gegen andere Völker hatten, aber mit Sicherheit war diese Einstellung sehr verbreitet, und sie ging lieber davon aus, dass auch Klarath sie teilte. Ansonsten versuchte sie, alles so genau wie möglich zu schildern.

			Der junge Magier überlegte eine Weile.

			»Ich müsste den Ort sehen, an dem sich die Sache zugetragen hat. Andernfalls kann ich nicht einschätzen, welche Art Geist in deinen Freund gefahren ist.«

			»Aber du wirst ihn doch davon befreien können, oder?«

			Der Magier zuckte mit den Achseln, eine Geste, die Nihal häufig bei ihm beobachtete. »Ich habe schon einmal einen Geist ausgetrieben. Da war ein kleines Mädchen vom Geist einer Frau befallen worden, der in der Hütte, wo das Mädchen wohnte, sein Unwesen getrieben hat. Ich müsste also mehr wissen, als du mir erzählen willst.«

			»Der Ort, an dem das Unglück geschehen ist, liegt weit von hier entfernt«, erklärte Nihal.

			»Das macht nichts«, antwortete Klarath, ohne zu zögern. »Aber du musst wissen …«, er schaute sie schräg an, »… so eine Geisteraustreibung ist eine langwierige Aufgabe. Mit anderen Worten, das wird nicht billig für dich.«

			Nihal holte den Beutel hervor, den Lurh ihr gegeben ­hatte. »Das gehört alles dir, sofort. Und zu Hause habe ich noch mehr.«

			Während der Jahre, die sie nach der Großen Winterschlacht weiter in der Aufgetauchten Welt gelebt hatten, hatten Sennar und sie eine ordentliche Summe Geld angespart, zum großen Teil von den Ehrungen, die sie erhalten hatten, aber auch von den Erträgen, die sie selbst erarbeitet hatten. Nach ihrem Wegzug hatten sie diese Ersparnisse nie anrühren müssen, denn unter den Huyé war Tauschhandel üblich, und das, was sie zum täglichen Leben brauchten, konnten sie selbst anbauen. Nihal war bereit, Klarath alles zu geben, was sie auf der hohen Kante hatten.

			»Von welchem Betrag sprechen wir hier?«, fragte der Magier, während er die Münzen aus dem Beutel zählte.

			»Tausend Argath.«

			Er starrte sie mit offenem Mund an. »Du willst mich auf den Arm nehmen …«

			Nihal antwortete nicht, aber ihr Blick sagte ihm, dass sie keineswegs scherzte.

			Der junge Magier kicherte. »Dir muss an deinem Freund wirklich viel liegen.«

			Er ist alles, was ich habe, dachte Nihal. Sie stand auf. »Wir müssen heute noch aufbrechen.«

			»Zunächst muss ich aber noch bei mir zu Hause vorbei. Ich muss ein paar Bücher mitnehmen.«

			»Das erledigen wir zusammen. Du nimmst mit, was du brauchst, und dann machen wir uns auf den Weg.«

			Der junge Magier band sich den Beutel an den Gürtel. »Ich bin so weit«, sagte er mit einem Lächeln.

			Klarath bewohnte ein schlichtes Zimmer in einem der hohen Häuser in einer Gasse des Hafenviertels. Es lag auf dem obersten Stockwerk, hatte eine niedrige schräge Decke und bot gerade mal genug Platz für ein Bett und einen Schreibtisch vor einem winzigen Fenster, von dem aus man die Dächer überblicken konnte. Die Luft roch abgestanden, und noch enger wurde die Behausung durch die Unmengen an Büchern, Pergamentrollen und Gefäßen jeder Form und Größe, die den Raum füllten. Vom Fußboden war fast nichts zu sehen, und auch nicht von den Wänden, an denen sich Regale aneinanderreihten, die die gestapelten Bücher kaum fassen mochten.

			Geschwind und ungeniert bewegte sich Klarath durch dieses Durcheinander. Er musste nicht einmal suchen, mit sicherem Griff fand er alles, was er brauchte. Ein seltsamer Kerl, dachte Nihal. Er hätte als Magier rasch Rang um Rang nach oben klettern können, aber er zog es vor, die magischen Künste um ihrer selbst willen auszuüben. Das schien eine dem Magierwesen angeborene, sehr riskante Eigenschaft zu sein, denn schließlich hatte auch Sennars unstillbarer Wissensdurst auf dem Feld der Magie ihn in diese schreckliche Lage gebracht. Bei dem Gedanken durchfuhr Nihal ein schmerzhafter Stich. Wie mochte es ihm gehen? Hatte sich sein Zustand noch verschlimmert, oder hatte Lurh tatsächlich einen Weg gefunden, die Inbesitznahme durch diesen Geist zu verlangsamen?

			»So, wir können gehen«, sagte Klarath, als er sich einen prall gefüllten Quersack über die Schultern hängte.

			Nihal fiel auf, dass sich seine großspurige Art verflüchtigt hatte, seit sie sich in diesem Raum aufhielten, und dass er fast besorgt wirkte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er es eilig hatte wegzukommen.

			Sie stiegen die schmale Wendeltreppe hinunter und gelangten an den unteren Stockwerken vorbei zur Haustür. Da verstand Nihal plötzlich, wieso sich Klarath hier so anders verhielt. Denn vor dieser Tür stand ein alter Elf und grinste bösartig. Und neben ihm ein Soldat. Nihal brach der kalte Schweiß aus.

			»Ich hab dich gewarnt, Klarath«, fuhr der Alte ihn an.

			Der junge Magier schaute verlegen. »Ich bin unterwegs zu einem Auftrag, sobald ich zurück bin, bekommst du alles, was ich dir schulde«, antwortete er.

			Der Alte lachte höhnisch. »Das habe ich schon so oft von dir gehört, aber nicht die kleinste Münze von dir gesehen. Damit ist jetzt Schluss.«

			Wie auf Kommando trat der Soldat vor. »Klarath, ich verhafte dich wegen Betrugs«, erklärte er streng.

			»Aber ich bin unschuldig. Dieser Mann ist ein Wucherer«, rief der junge Magier, doch der Soldat hatte bereits einen Arm nach ihm ausgestreckt.

			Nihal zog, ohne lange zu überlegen, das Schwert und reckte es ihm entgegen.

			»Was zur Hölle soll das …«, rief der Soldat, doch Nihal ließ das Schwert nicht sinken, sondern drängte ihn zurück. Es war schon lange, lange her, dass sie richtig gekämpft hatte. In diesen Jahren hatte sie sich immer in Form gehalten, aber das war nur Training gewesen. Seit sie die Aufgetauchte Welt verlassen hatten, hatte sie mit niemandem mehr das Schwert gekreuzt.

			Das Klirren der Klingen, die Erregung, die ihr Blut rascher durch den Körper jagte, die absolute Präzision aller Bewegungen, die volle Konzentration: Es war, wie nach einer langen Trockenheit aus einer frischen Quelle zu trinken. Die Freude, die ihr diese wenigen Schwerthiebe bereiteten, ging so tief und traf genau das, was sie war und ausmachte, dass ihr fast schwindlig wurde. Parade, Angriff, Stich, Hieb. Im Nu hatte sie den Gegner gegen die Hauswand zurückgedrängt, blockierte seine Klinge und entwaffnete ihn mit einer kurzen Drehung aus dem Handgelenk. Und noch mit der gleichen Bewegung setzte sie ihm die Schwertspitze an den Hals.

			»Lass uns in Ruhe, und niemandem wird etwas geschehen«, zischte sie. Die Augen des Soldaten waren von Furcht geweitet.

			Da vernahm Nihal hinter sich eine Stimme, die verschreckt stammelte: »Das … das … das ist …« Der alte Elf streckte den Zeigefinger zu ihr aus: »… die Halbelfe …«

			Es dauerte einen Moment, bis Nihal begriff. Das Schwert. Sie hatte nur daran gedacht, sich selbst zu tarnen, aber nicht, dass ihr Schwert auf der ganzen Welt einzigartig und bekannt war und jedem förmlich entgegenschrie, wer es führte. Sie zog das Knie hoch, verpasste dem Soldaten einen Tritt in den Bauch und ließ den Knauf ihres Schwertes auf seinen Schädel niederfahren, sodass er zu Boden sank. Ein weiterer Tritt streckte auch den Alten nieder, der mit dem Kopf auf das Pflaster knallte, dann packte sie Klarath am Handgelenk. Jede Spur von Arroganz war aus seinem Gesicht gewichen. Er starrte sie entgeistert an, verstand nichts.

			»Aber du …«

			»Wir verschwinden«, unterbrach ihn Nihal, ohne ihn loszulassen. Das Schwert hatte sie zurückgesteckt, dafür aber den Dolch gezückt, den sie im Stiefel mitgeführt hatte und dessen Spitze sie dem jungen Magier gegen den Bauch drückte. »Du kommst mit mir und wirst schön brav sein, verstanden?«

			Klarath nickte heftig.

			Der Kampf hatte Leute angelockt. Sie umstanden den Soldaten und den Alten, der langsam wieder zu sich kam.

			Nihal und Klarath rannten davon und waren bald im Gassengewirr des Hafenviertels verschwunden. Sie bogen mal links mal rechts ab, um mögliche Verfolger abzuschütteln, und dabei spürte Nihal, dass die Erregung, in die sie der Kampf versetzt hatte, sich noch nicht gelegt hatte. Sie hatte sich noch nicht richtig ausgetobt. Dafür war das Gefecht zu kurz gewesen. Nach all den Jahren der Untätigkeit hätte ich einen Gegner von anderem Kaliber brauchen können, dachte sie. Befremdet über diese Gedanken schüttelte sie heftig den Kopf.

			Was willst du denn?, schalt sie sich. Du musst hier weg und dabei so wenig Schaden wie möglich anrichten.

			Aber da waren ihnen schon zwei Soldaten dicht auf den Fersen. Nur mit dem Dolch in der Hand fuhr sie herum. Das Schwert ließ sie stecken. Die beiden kamen näher. Den ersten setzte sie mit einem Tritt außer Gefecht und wandte sich dem zweiten zu. Der war mit einem Schwert bewaffnet, während sie nur den Dolch hatte und außerdem immer noch Klarath am Arm festhielt.

			Aber das war unwichtig. Ihr Körper hatte nichts vergessen, selbst die kleinste Bewegung saß, und auch ihr Geist erlebte wieder jenen Rausch, der sie früher schon in jedem Kampf getragen hatte. Zwei-, dreimal wich sie geschickt der Klinge ihres Gegners aus, duckte sich blitzschnell und stach ihm den Dolch tief in den Oberschenkel. Der Mann schrie und fiel zu Boden, doch der andere stand schon wieder und stürzte sich auf sie. Nihal ließ den Dolch sinken und griff zum Schwert. Sie stieß Klarath weg, rollte zur Seite ab und stach zu. Und da war es wieder, dieses vertraute Gefühl, das sie nie wieder hatte erleben wollen: wie die Klinge in Fleisch eindringt, es aufreißt, tötet. Sie hielt inne, bevor die Wunde allzu tief wurde. Sich nur nicht wieder von diesem Strudel erfassen lassen, dem Strudel des Tötens, der sie in die Tiefe ziehen und nicht mehr loslassen würde. Auch der zweite Soldat sank schreiend zu Boden. Als sie das Schwert mit Schwung zurückzog, wirbelten unzählige Blutstropfen im Bogen durch die Luft. Sie fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um Klarath zu erwischen, der losgerannt war und einige Ellen Vorsprung hatte. Im Nu war sie bei ihm, packte ihn und setzte ihm das Schwert an den Hals.

			»Und jetzt hauen wir ab. Zusammen«, zischte sie. »Wo lang?«

			Mit zitterndem Finger zeigte er in eine Richtung.

			Rasch verbarg Nihal ihr Schwert unter dem Umhang, und sie machten sich auf den Weg.

			Als sie die vornehmeren Viertel durchquerten, verlangsamte sie ihre Schritte, damit niemand auf sie aufmerksam wurde, lockerte aber nicht den Griff, mit dem sie Klarath hielt, der sich wie ein junger Hund wand.

			»Beruhige dich, ich brauch dich doch noch«, zischte sie.

			Nihal hatte die beiden Soldaten so außer Gefecht gesetzt, dass sie nicht mehr rechtzeitig Alarm schlagen konnten, und so erfuhr die Stadt nicht, dass die Halbelfe zurückgekehrt war.

			Sie konnten fliehen.

			Schnellen Schritts marschierten sie auf das nächste Stadttor zu. Dort steckte Nihal die Hand in den Geldbeutel, den sie Klarath gegeben hatte.

			»Nimm’s mir nicht übel, aber ich brauche eine kleine Anleihe. Später bekommst du alles mit Zinsen zurück – auch wenn du es nicht verdient hast«, raunte sie ihm ins Ohr.

			Während sie das Tor passierten, warf sie den Wachen eine Handvoll Münzen vor die Füße. Die Männer bückten sich nach dem unerwarteten Trinkgeld und ließen ihnen genug Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Als sie außer Sichtweite waren, rannten sie los.

			 

		

	
		
			 

			VII

			Was soll denn das?« 

			Ohne ein Wort der Erklärung hatte Nihal begonnen, Klarath zu fesseln. Oarf neben ihnen schnaubte bedrohlich.

			»Was hab ich dir getan, dass du mich so behandelst?«, rief der junge Magier.

			»Sei still!«

			»Ich werde dir nicht helfen. Damit das klar ist«, sagte Klarath und drückte die Brust heraus. »Ich mache mich doch nicht zum Komplizen einer verdammten Halbelfe, die drei Soldaten niedergemacht hat.«

			»Hast du vergessen, dass dich einer der Soldaten ins Loch stecken wollte? Davor hab ich dich bewahrt«, erwiderte Nihal, während sie den letzten Knoten festzurrte. »Außerdem ändert das nichts an unserer Abmachung. Du sollst alles kriegen, was ich versprochen habe. Das ganze Geld. Aber wenn du mir nicht hilfst, stirbst du. So einfach ist das.«

			Klarath schaute sie mit großen Augen an. »Wer ist nur dieser Mann, für den du so viel riskierst?«

			»Der Mann, ohne den ich nicht leben kann«, murmelte Nihal, knebelte Klarath und hievte ihn auf Oarfs Rücken.

			Nach vier Tagen waren sie am Ziel. Nihal hatte Lurh eine magische Botschaft zugesandt: Er sollte Sennar zu einer ­Stelle im Wald bringen, auf halbem Weg zwischen dem Dorf der Huyé und ihrem Haus, zu der Lichtung auf einer kleinen Anhöhe, die ihnen beiden bekannt war.

			Ich will Euch nicht in die Sache hineinziehen, hatte sie geschrieben. Vielleicht sind uns die Elfen noch auf den Fersen.

			Lurh entsprach der Bitte und war noch da, als Nihal auf der Anhöhe landete.

			»Ich habe doch geschrieben, du sollst dich raushalten!«, sagte sie vorwurfsvoll, nachdem sie vom Drachen gestiegen war und ihn begrüßt hatte. »Verstehst du nicht, ich habe für mächtigen Wirbel gesorgt. Es gab einen Kampf mit einigen Verwundeten, und die Elfen wissen, wer ich bin und was ich getan habe.«

			Der Priester schaute kurz zu Klarath, der noch gefesselt auf dem Drachen saß und sie halb verächtlich, halb wütend ansah. Lurh ließ sich davon nicht beeindrucken.

			»Math Sennar ist mein Freund, ich wollte ihn nicht allein lassen.«

			Nihal kniete bei ihrem Mann nieder und ergriff seine rechte Hand. 

			Sie war kalt und sah durchscheinend aus. Auch Sennars Gesicht hatte sich verändert. Er wirkte schon fast wie ein Geist, als gehöre er bereits einer anderen Welt an.

			Nihal riss sich los, sprang auf und löste Klaraths Fesseln. »Beweg dich.«

			»Ich mache überhaupt nichts«, erwiderte der Elf giftig.

			Nihal packte ihn am Kragen und schleifte ihn bis zu Sennars Krankenbahre. »Und ob du etwas machen wirst. Dazu bist du hier!«, schrie sie ihn an.

			Klarath zuckte zusammen. »Ich helfe niemandem aus der Aufgetauchten Welt. Ihr habt uns aus unserer Heimat vertrieben!«, sagte er.

			Nihal lehnte sich weit zu ihm vor und starrte ihm in die Augen.

			»Lass mich mit diesem Elfengeschwätz in Ruhe. Du wolltest Macht? Jetzt hast du sie. Du suchtest Herausforderungen? Bitte schön! Gold und Geld kriegst du, mehr, als du je gesehen hast. Was willst du noch mehr? Ich habe mich an unsere Abmachung gehalten und dir kein Haar gekrümmt. Jetzt fang an und tu, wozu ich dich hergebracht habe.«

			Klarath schüttelte den Kopf. »Ich verabscheue euch, ich verabscheue euch zutiefst …«

			»Halt’s Maul!«, brüllte Nihal und schlug ihm mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite flog. »In meinen Adern fließt das gleiche verdammte Blut wie in deinen, und dieser Kranke ist aus Fleisch und Blut, genau wie du, aber sehr viel mehr wert als du und deinesgleichen. Los, kümmere dich um ihn!«

			Klarath wandte Lurh den Blick zu, doch seine Miene blieb undurchschaubar. Dann sah er wieder zu Nihal, in deren Augen kalte Entschlossenheit blitzte. Und er begriff, dass sie ihn tatsächlich töten würde, wenn er nicht tat, was sie von ihm verlangte. Er schluckte und versuchte, nicht dar­an zu denken, was er über Nihal und Sennar gehört hatte, und vor allem, was man den Halbelfen nachsagte. Schluchzend trat er näher zu der Krankenbahre und begann, Sennar zu untersuchen.

			Nihal hielt den Atem an. Dieser junge Magier widerte sie an, mit diesen rassistischen Einstellungen, die er offenbar schon mit der Muttermilch eingesogen hatte. Aber was sollte sie machen? Sennars Leben lag in seiner Hand.

			Die Zeit, die Klarath für seine Untersuchung brauchte, schien kein Ende nehmen zu wollen. Endlich drehte er sich zu ihr um.

			»Es ist noch nicht zu spät. Die Besessenheit ist zwar schon weit fortgeschritten, lässt sich aber noch aufhalten. Ich kann dir helfen, aber dazu musst du mich zu dem Ort bringen, wo das alles begann.«

			Nihal nickte. »Wir nehmen den Drachen«, sagte sie und lief auf Oarf zu. Klarath folgte ihr.

			»Ich komme mit«, erklärte Lurh. Nihal nickte wieder.

			Sie befestigte die Bahre an Oarfs Zaumzeug, dann stiegen alle drei in den Sattel und machten sich auf den Weg.

			Doch bevor sie zum Wasserfall flogen, brachten sie Sennar nach Hause. Er war mehr tot als lebendig und hätte in diesem Zustand eine noch leichtere Beute für andere Geister im See werden können.

			Während Nihal ihn zu Bett brachte und ihn, so gut es ging, versorgte, entdeckte Klarath Sennars Labor. Als Nihal ihn dort bemerkte, war sie wie der Blitz bei ihm. Er kniete am Boden und wühlte zwischen den geborstenen Gläsern, den aufgeschlagenen Büchern und verstreut herumliegenden Pergamentrollen herum.

			Sie packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. »Was treibst du da?«, rief sie.

			»Ich suche nach Hinweisen«, röchelte der junge Magier.

			Nihal ließ ihn los.

			»Bist du verrückt geworden?«, keuchte Klarath, während er sich, nach Luft ringend, den Hals hielt. »Erst entführst du mich, damit ich deinen Mann rette, und dann greifst du mich an, wenn ich mich darum kümmere.«

			Nihal ballte die Fäuste und versuchte, sich in den Griff zu bekommen. »Und? Hast du was gefunden?«, fragte sie.

			Klarath antwortete nicht, schaute sie nur mit vorwurfsvoller Miene an, kniete dann wieder nieder und analysierte weiter die Dinge, die ihm von Interesse schienen. Dabei konzentrierte er sich vor allem auf einige Ampullen, die ein rotes Pulver enthielten, sowie zwei, drei andere mit einer Flüssigkeit von derselben Farbe. Schließlich stand er auf. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, was geschehen ist. Wir müssen zum Wasserfall.«

			Wieder schwangen sie sich auf Oarfs Rücken und erreichten bald ihr Ziel. Der Wasserfall mit dem See wirkte so friedlich wie immer, doch nach dem, was Sennar dort widerfahren war, kam er Nihal bedrohlicher als die entsetzlichste Hexerei vor.

			Aufmerksam schaute Klarath sich um. Sofort fielen ihm einige große Blüten auf, die am Seeufer blühten, er sammelte ein wenig Blütenstaub und prüfte mit der Zungenspitze den Geschmack. Dann verglich er ihn mit dem Staub in dem Fläschchen, das er mitgebracht hatte, und auch mit der gleichfarbigen Flüssigkeit aus Sennars Labor. Schließlich trat er vorsichtig noch näher ans Seeufer heran und ließ mit nachdenklicher, leicht beunruhigter Miene den Blick über die Wasseroberfläche schweifen.

			»Halte dich bereit, um sofort einzugreifen«, sagte er zu Nihal und schaute dann Lurh an. »Und du hältst dich ganz zurück, verstanden?« Schließlich wandte er sich wieder dem See zu und streckte die Hände zum Wasser aus.

			Lurh machte einen Schritt nach vorn, doch Nihal hielt ihn zurück und zog langsam ihr Schwert.

			Klarath beugte sich nieder, tauchte die Fingerkuppen ins Wasser und schloss die Augen. Sein Körper erstarrte, und Nihal sah sie erneut: Dutzende ätherischer Wesen, wunderschön aber auch furchterregend, die wie rauchartige Gespenster vom Wasserspiegel aufstiegen. Es war wie an dem Abend, als sie ins Wasser gesprungen war, um Sennar zu retten, oder auch wie damals, in den Jahren bis zur Winterschlacht, als die Toten ihres Volkes sie verfolgt hatten, und sie fürchten musste, dem Wahnsinn zu verfallen.

			Klarath stand reglos vor dem Wasser, während sein Gesicht bleicher und bleicher wurde. Da sah Nihal, wie sich sein Körper vorlehnte und sanft dem Wasser entgegensank. Mit einem Satz war sie bei ihm und ließ das Schwert durch die Luft wirbeln, bedacht, dem Wasser nicht zu nahe zu kommen und festen Boden unter den Füßen zu haben. Einen kurzen Moment lang lösten sich die Erscheinungen auf, fügten sich aber gleich wieder in denselben Formen zusammen. Dieser Augenblick aber hatte Nihal gereicht, um Klarath am Arm zu packen und wegzuziehen. Der Talisman der Macht auf ihrer Brust leuchtete in einem warmen schützenden Licht.

			»Klarath!«, rief sie und ohrfeigte ihn leicht. Sein Gesicht war erschreckend blass, doch langsam kehrte die Farbe auf seine Wangen zurück. Er schlug die Augen auf.

			»Schon gut, schon gut, ich bin in Ordnung«, murmelte er, während er sich niedersetzte. Eine Weile ließ er den Blick auf dem See vor ihm ruhen und wandte sich dann Nihal zu. »Zumindest weiß ich jetzt Bescheid, wir können zurück.« Er stemmte sich hoch und entfernte sich eilig von dem Wasserfall, so als mache der ihm plötzlich Angst.

			»Kannst du ihn denn retten?«, fragte Nihal, die ihm nacheilte.

			Lurh, der alles schweigend beobachtet hatte und dem jungen Magier ebenfalls folgte, sagte: »Was du getan hast, ist ein Sakrileg. Dafür wirst du dich vor meinem Volk rechtfertigen müssen.«

			Klarath fuhr herum. »Ach, lasst mich doch in Ruhe!«

			Beide schwiegen verdutzt, und nach einem kurzen Moment wandte der junge Magier sich an Nihal: »Sag deinem Freund, dass ich mich keineswegs darum gerissen habe, mit diesen Geistern in Berührung zu kommen. Du hast mich dazu gezwungen.« Er schwieg wieder, schien sich aber zu beru­higen. »Ja, ich glaube, ich kann deinen Mann retten«, beantwortete er schließlich ihre Frage. »Aber wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

			Das taten sie und ließen sich rasch von Oarf nach Hause tragen.

			Als sie dort eintrafen, fanden sie Sennar noch bleicher und lebloser vor.

			Lurh verabschiedete sich, er müsse ins Dorf zurück.

			»Grüß bitte Tarik von mir«, sagte Nihal, »und richte ihm aus, dass ich ihn bald holen komme und dass dann alles wieder so wie immer sein wird.« Ihre Augen wurden feucht, während sie das sagte, denn sie sehnte sich auf einmal nach ihrem Sohn. Solange sie in den Straßen von Nelor unterwegs gewesen war, hatte sie sich wie in frühere Zeiten zurückversetzt gefühlt, als sie, die junge Kriegerin, noch keine Familie gehabt hatte und nur für sich selbst und ihr eigenes Leben verantwortlich gewesen war. Doch nun, da sich die Erregung ein wenig gelegt hatte und sie in dieses Haus, wo alles an ihn erinnerte, zurückgekehrt war, vermisste sie ihn entsetzlich. Doch im Moment durfte sie sich diesen Gefühlen nicht hingeben und konnte ihn erst wieder in die Arme nehmen, wenn alles ausgestanden und Sennar gerettet war.

			Als sie mit Klarath alleine war, bot sie ihm einen Stuhl an, baute sich vor ihm auf und blickte ihn einschüchternd an.

			»Was hast du herausgefunden?«

			»Nun, ich denke, Sennar hat die Gefährlichkeit dieses ­Ortes unterschätzt. Denn er ist ein wahres Tor zur Hölle. Wie du weißt, fürchten und verehren ihn sowohl die Huyé als auch wir Elfen seit Jahrhunderten als heiligen Ort. ­Unmen­gen von Geistern, die es nicht schaffen, die Schwelle zwischen Diesseits und Jenseits zu überschreiten, haben sich dort versammelt. Gewöhnlich widerfährt das jenen, die hinscheiden, bevor sich ihr Schicksal erfüllt hat, also denen, die entweder in jungen Jahren oder eines gewaltsamen Todes sterben. Es sind verzweifelte Wesen, die eine unermessliche Gier nach Fleisch umtreibt. Als ich mich in Sennars Labor umgeschaut habe, sind mir einige interessante Dinge aufgefallen: Ich glaube, er hat herausgefunden, wie diese Geister zu beschwören sind. Das ist eine große Entdeckung. Er scheint tatsächlich ein großer Magier zu sein. Nur ist es ihm nicht gelungen, sich vor dem Heißhunger dieser Wesen zu schützen, und so hat eines Besitz von ihm ergriffen.«

			»Kann man ihn davon befreien?«

			»Ja, das müsste gehen. Wenn er einen Weg gefunden hat, sie zu beschwören, muss es auch eine Möglichkeit geben, sie dorthin zurückzutreiben, wo sie hergekommen sind.«

			»Das hört sich ziemlich vage an. Du bist dir also nicht sicher, dass es gelingt?«

			»Ganz sicher nicht. Ich muss mir Sennars Aufzeichnungen noch mal ansehen, um genau zu verstehen, was er zu den Eigenschaften der Alormath-Blüten bereits erforscht hat.«

			»Du hast gesagt, dass du Geister austreiben kannst.«

			»Ja, das stimmt. Ich kenne die richtigen Formeln. Aber hier ist es besonders schwierig, weil das Unglück an einem solch tückischen Ort wie Menorath Karva geschehen ist … Ich will damit sagen, wir haben es mit einem Fall von Besessenheit zu tun, die tiefer und zerstörerischer ist als alles, was mir bekannt ist.«

			Nihal knirschte mit den Zähnen. »Und das heißt?«

			»Ich kann ihn retten. Doch, wirklich …«, beeilte sich Klarath ihr zu versichern, und Nihal bemerkte, dass in seinem Blick eine Mischung aus Neugier und Leidenschaft aufblitzte, die dem Ausdruck ähnelte, den sie von Sennar kannte, wenn er etwas Neuem auf der Spur war und ihr davon berichtete. »Die Flüssigkeit in den Ampullen ist ein Destillat von Alormath-Pollen«, fuhr Klarath fort. »Durch die sind die Wesen angelockt worden. Deswegen bin ich überzeugt, mit der gleichen Substanz diesen Geist, der in Sennar haust, aus seinem Leibe vertreiben und mit einem Zauber unschädlich machen zu können. Aber wie gesagt, ich muss vorher noch mal seine Aufzeichnungen zurate ziehen.«

			Nihal schwieg und schaute Klarath finster an. Dann zog sie langsam ihr Schwert und hielt es auf halber Höhe zwischen ihnen. »Wenn Sennar stirbt, stirbst du auch«, sagte sie.

			Der junge Magier erbleichte. »Solche Zauberformeln bergen immer ein gewisses Risiko. Ich kann nicht dafür garantieren, dass alles gut geht.«

			»Dann hoffe ich für dich, dass du Erfolg hast«, antwor­tete Nihal und rammte das Schwert in den Fußboden, wo es vibrierend stecken blieb. »Mach dich an die Arbeit! Die Zeit drängt.«

			 

		

	
		
			 

			VIII

			Klarath zog sich ins Labor zurück, während sich Nihal zu Sennar ans Bett setzte und bei ihm wachte. Allein ließ sie ihn nur, um ein Abendessen zu kochen, aber nicht für sich selbst, sondern nur für ihren Gast, damit der bei Kräften blieb und sein Eifer nicht erlahmte. Als sie mit einer dampfenden Schüssel in Händen das Labor betrat, schob sich einen Moment das Bild ihres Ehemannes über den Anblick des jungen Magiers, der ihr den Rücken zuwandte. Mehrere Male musste sie ihn ansprechen, bevor er sie bemerkte. So kannte sie es von Sennar, und als Klarath sich zu ihr umdrehte, erkannte sie den gleichen geistesabwesenden Blick, der so typisch war, wenn ihn die Sache, mit der er sich beschäftigte, gefangen nahm. Seine Augen blickten in eine andere Welt und verloren sich in einer Realität, die meilenweit vom Hier und Jetzt entfernt war.

			»Das Abendessen«, sagte Nihal, während sie die dampfende Schüssel sowie einen Becher mit Wasser auf der Tischplatte abstellte. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum wieder. Klarath betrachtete den Teller genauer und erkannte eine appetitlich wirkende Suppe, in der ein ordentliches Stück Fleisch schwamm. Das war nicht die Mahlzeit eines Gefangenen.

			Er schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht täuschen lassen. Diese Halbelfen waren tückisch, und er half ihr nur, weil ihm nichts anderes übrig blieb und er mit Waffengewalt gezwungen wurde. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass ihn die Sache faszinierte. Eine Geisteraustreibung war eine Herausforderung, die sein ganzes Können als Magier erforderte. An ihr konnte er beweisen, wie großartig er war. Aber wenn er dieses Haus dann lebend verlassen hatte, würde er die beiden umgehend bei den zuständigen Behörden anzeigen und damit andere Dinge, die ihm zur Last gelegt wurden, vergessen machen. So griff er zum Löffel und schaufelte, fast ohne es zu merken, die Suppe mit Heißhunger in sich hinein und machte sich danach gleich wieder an die Arbeit.

			Es war tiefe Nacht, als Nihal wieder das Labor betrat. Mit müden, von dunklen Rändern umgebenen Augen blickte Klarath zu ihr auf.

			»Wenn du ein paar Stunden schlafen willst, ich habe dir in der Küche ein Lager zurechtgemacht«, erklärte sie in sachlichem Ton und fuhr dann fort, während sich für einen kurzen Moment ein vieldeutiges Lächeln in ihre Miene schlich: »Aber mach dir keine Hoffnungen: Ich bin zwar erschöpft, aber nicht dumm. Im Nebenzimmer höre ich jedes Geräusch. Also vergiss nicht, dass sich mein Schwert immer freut, wenn es zur Tat schreiten kann. Aber auch wenn es dir gelingen würde, unbemerkt abzuhauen, hier gibt es im weiten Umkreis nichts als Wälder, und auf meinem Drachen würde ich dich sehr schnell wiederfinden. Also hör auf mich, schlaf ein wenig, mit frischem Geist arbeitet es sich besser.«

			Doch davon wollte Klarath nichts wissen, bis er irgendwann wirklich nicht mehr konnte und sein Kopf immer wieder auf den Tisch mit Sennars Büchern und Papieren sank. Tiefer und tiefer war er in die Arbeit eingetaucht, denn was er dort las, war ungemein faszinierend für ihn. Vieles war ihm völlig neu. Er hatte gehört, dass sich die Magie der Menschen von der elfischen sehr unterschied. Sie war abstrakter, wissenschaftlicher, weniger verschmolzen mit Geistern und der Natur. Und was er heute gelesen hatte, bestätigte ihm, dass diese Lehre wirklich nichts mehr mit törichtem Volksglauben zu tun hatte. Dennoch war er überrascht von der Tiefe und Schärfe des Einblicks, mit der dieser Mensch das magische Wissen der Elfen erforscht hatte. Durch Darstellungen aus antiken Büchern einerseits und eigene Experimente andererseits war es Sennar gelungen, die grundlegenden Elemente einer Magie zu verstehen, die von der seiner eigenen Rasse sehr weit entfernt war. Darüber hinaus hatte er einige Geheimnisse jener Materie entschlüsseln können, die sogar ihm selbst verschlossen gewesen waren, obwohl er sich doch seit Kindesbeinen damit beschäftigt hatte. Und so begann Klarath eine echte Bewunderung für diesen Mann zu empfinden, der zwar einer niederen Rasse angehörte, aber dennoch ausgesprochen intelligent und scharfsinnig war. Das widersprach dem Bild, das man ihm von früh auf von den Menschen gezeichnet hatte.

			Nun also musste er sich eine kurze Erholungspause gönnen, um wieder aufnahmefähig zu werden. In der Küche fand er tatsächlich ein bequemes Lager vor: frisches Stroh, saubere Betttücher und dazu die angenehme Wärme, die die Glut im Küchenherd abgab. Alles war schlicht, aber einladend.

			Durch die offene Tür warf er einen Blick ins Nebenzimmer. Nihal lag neben Sennar auf dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen. Wenn sie tatsächlich eingeschlafen war, könnte er ihr die Kehle durchschneiden und sich aus dem Staub machen, schoss es ihm durch den Kopf, natürlich erst nachdem er sich das Geld geholt hätte. Das Haus war klein, er hätte es sicher schnell gefunden. Zudem kannte er genügend Zauber, um es mit dem Drachen aufnehmen zu können, und die Sterne hätten ihm geholfen, aus diesen Wäldern hinauszufinden. Einen Moment stand er unentschlossen da, während sich seine Hände, leicht zitternd, öffneten und schlossen. Doch etwas hielt ihn zurück. Er ließ die Arme sinken, seufzte und ging wieder zu seinem Lager. Hatte der Hass, den er seit jeher auf Menschen und Halbelfen hegte, zu bröckeln begonnen? Oder waren es der Respekt vor diesem Mann und seine eigene Wissbegier als Magier, die stärker waren als sein Verlangen nach Freiheit? Er wollte diese Aufgabe erfolgreich meistern. Dieser Drang war stärker als alles andere. Zudem hatte er noch nie jemanden getötet. Wäre er überhaupt dazu fähig?

			Mit Unruhe im Herzen und von Zweifeln gequält, legte er sich nieder, starrte in die Glut, die in der Stille der Nacht langsam erlosch, und schlief endlich ein.

			Bereits im ersten Licht des Morgens erhob er sich wieder und kehrte zurück an seine Arbeit im Labor, das er erst am späten Nachmittag wieder verließ.

			»Ich bin so weit«, verkündete er Nihal. Sein Gesicht sah blass und mitgenommen aus, und sie begriff, dass er Angst hatte.

			»So gründlich, wie du dich vorbereitet hast, wirst du es schon schaffen«, versuchte sie, ihn zu bestärken.

			Er schaute sie lange an. Nicht nur sein eigenes, auch das Leben dieser Frau hing vom Ausgang des Zaubers ab, den er gleich vollbringen würde. Das verband sie – für immer.

			»Du bist letzte Nacht eingeschlafen. Ich hätte dich töten können«, sagte er. »Warum hast du mir vertraut? Du weißt doch, dass ich mit meinen magischen Fähigkeiten sehr wohl in der Lage gewesen wäre, von hier zu fliehen.«

			»Ich bin mehr als doppelt so alt wie du«, antwortete Nihal, »ich habe Dinge gesehen, von denen du höchstens aus Märchen weißt, und ich habe in meinem Leben sehr viele Leute verschiedenster Rassen und jeden Alters kennengelernt. Glaub mir, ich kann dich einschätzen und weiß, was in dir vorgeht. Du bist ein ehrgeiziger, von sich überzeugter Magier, der sich aller Welt überlegen fühlt. Aber du würdest mich nicht umbringen, weil das, was ich von dir erwarte, eine echte Aufgabe für dich ist, eine Herausforderung, die dir viel wichtiger ist, als du es dir selbst vielleicht eingestehen willst.«

			Klarath ballte die Fäuste auf dem Tisch. »Hältst du mich wirklich für so harmlos?«

			»Nein, gar nicht. Du bist gefährlich, sehr gefährlich sogar. Aber nicht für mich. Du bist ein intelligenter junger Mann. In mancher Hinsicht hast du Ähnlichkeit mit Sennar, aber das ist dir wahrscheinlich schon klar geworden, als du seine Aufzeichnungen gelesen hast, hab ich recht? Ich biete dir genau das, was du dir wünschst: nicht die Macht, über die Könige und Magier im Rat zu verfügen, sondern die Macht des Wissens.«

			Klarath war sprachlos, und Nihal genoss sein entgeistertes Schweigen. »Und außerdem bist du kein Mörder. Im Gegensatz zu mir«, fügte sie hinzu, während sich ihre Miene verdüsterte. »Nein, du nicht.« Sie setzte sich in eine Ecke und ließ das Kinn auf den Knauf ihres Schwertes sinken.

			Klarath schluckte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass er mit einem Zauber sein Leben in Gefahr brachte, aber so weit, wie er jetzt gehen musste, hatte er sich noch nie vorgewagt. Und das auch noch, um einem Angehörigen der verachteten Rasse der Menschen zu helfen. Diesen Gedanken ertrug er nur schwer, doch die Verlockung, in Bereiche vorzudringen, in denen sich noch nie jemand hatte bewegen können, war stärker und lohnte das Risiko, auf das er sich einließ.

			»Ich bin sicher, du schaffst das«, machte Nihal ihm noch einmal mit fester Stimme Mut, obwohl es ihr schwerfiel, den Aufruhr in ihrem Innern zu verbergen. Es ging um alles oder nichts. Alles, was sie im Leben getan und erreicht hatte, stand auf dem Spiel, und ebenso entschied sich, was in Zukunft aus ihr werden sollte.

			Klarath begann. An den vier Ecken von Sennars Lager stellte er vier Fläschchen auf, die alle die gleiche rote Flüssigkeit enthielten, die Sennar in seinem Labor destilliert hatte. Klarath entkorkte sie und nahm eine weitere Ampulle, die mit Wasser vom Wasserfall gefüllt war, zur Hand.

			Er atmete einmal tief durch, schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. Ruhe und Gelassenheit, das seien, so hatte ihm sein Meister immer eingeschärft, grundlegende Voraussetzungen, damit ein Zauber gelingen könne.

			Dann begann er, eine elfische Litanei zu sprechen, entkorkte währenddessen auch die fünfte Ampulle und besprengte Sennars Leib mit dem Wasser.

			Zunächst blieb alles ruhig. Nur Klaraths Stimme erklang, die sich hob und senkte und immer fester und sicherer ­wurde. Plötzlich bäumte sich Sennar auf, er schrie und warf sich mit aufgerissenem Mund auf dem Bett hin und her.

			Nihal hätte es nicht für möglich gehalten, dass ein so ausgezehrter, mitgenommener Körper noch über solche Energie verfügen könnte. Immer fester krallten sich ihre Finger um das Heft ihres Schwertes, während sie machtlos mit ansehen musste, wie Sennar schrie und tobte. Sie wollte sich auf diesen Körper werfen, ihn umarmen, beruhigen und verhindern, dass er sich wehtat. Aber sie durfte nicht. Sie ­musste dem jungen Magier vertrauen.

			Der öffnete die Augen, und der Tonfall seiner Stimme veränderte sich, wurde leiser und klang fast zart. Aber Sennar, von heftigen Krämpfen geschüttelt, bäumte sich immer wieder auf und schleuderte, mit dem Furor eines wilden Tieres, alle Bettdecken gegen die Wand. »Lass mich in Frieden, du verfluchter Elf!«, schrie er. »Du gehörst doch auch zu diesem Mordgesindel. Ihr habt mich getötet. Verdammte, feige, mörderische Rasse! Der gehört jetzt mir, dieses Fleisch ist mein! Ihr habt mir den Körper geraubt, in dem ich ge­boren wurde. Aber ich habe mir einen anderen besorgt und nähre mich von ihm!«

			Es war nicht Sennars Stimme. Es war die Stimme einer Frau, die kalt und kehlig klang, so als steige sie aus unergründ­lichen Tiefen auf. Ihr Geist sprach durch Sennars Mund.

			Auch ein Opfer, dachte Nihal, aber sie konnte dennoch kein Mitleid empfinden. Sie wollte Sennar zurück, sie wollte ihn mehr als irgendetwas sonst, sie brauchte ihn zum Leben so dringend wie ihr eigenes Herz.

			Klarath hatte die Stimme wieder erhoben und den Anhänger, den er am Hals trug, in die Hand genommen. Den streckte er zu Sennar vor und verteilte noch ein wenig Wasser aus dem Wasserfall auf dessen Körper. Plötzlich stieg ein milchiger Rauch von dem sich windenden Leib auf. Ähnlich wie am See zeichnete er Spiralen in die Luft und kondensierte zu einer ätherischen Gestalt, die nach und nach immer deutlicher wurde. Eine Gestalt mit langen, glatten Haaren, großen Augen und dem Körper eines jungen Mädchens. Es war ein Menschenkind, nicht älter als zehn Jahre. Ihr Gesicht war verzerrt von einer archaischen Wut, die nichts Kindliches hatte. Sennars Körper unter ihr wand sich nicht mehr und lag reglos auf dem Bett.

			»Ich hatte mich im Wald verlaufen, und ihr habt mich ergriffen«, rief die Mädchenstimme. »Ihr habt nicht gefragt, wer ich bin, habt nicht hören wollen, was ich euch sagte. Einer eurer Soldaten zog nur sein Schwert und tötete mich. Ohne Grund. Nur weil ich von einer anderen Rasse bin! Ihr Mörder!«

			Klarath reckte das Medaillon noch weiter zu ihr vor, während er mit der anderen Hand Sennars Körper mit dem roten Extrakt besprengte. Dabei sprach er immer weiter seine Litanei – und passte nicht auf! Mit einem Satz sprang das Mädchen ihn an und verschmolz mit seinem Fleisch, ohne dass er noch irgendetwas dagegen tun konnte. Er sank zu Boden und wand sich in schmerzhaftem Todeskampf. Nihal aber warf sich auf ihn und nahm den Talisman der Macht fest in die Hand. Der leuchtete auf in herrlichem Glanz, zog den Geist des Mädchens an und saugte ihn aus dem Leib des jungen Magiers wieder hervor.

			»Klarath!«, schrie Nihal.

			Der Magier kam zu sich und stemmte sich mühsam hoch. Als er begriff, was geschehen war, hob er rasch die Ampulle mit der roten Flüssigkeit, die ihm bei der Attacke des Geistes entglitten war. Mit zitternden Händen goss er davon über seinen eigenen Anhänger und streckte ihn wieder vor. Der Geist des Mädchens stieß einen Schrei aus, der das Grauen der ganzen Welt enthielt, der Schrei all ihrer Opfer, so laut, dass er bis zum Himmel drang. Dann erfasste ihn ein Sog, der von dem Medaillon ausging, und er verschwand darin, bis selbst vom letzten Rauchkringel nichts mehr zu sehen war. Tiefe Stille machte sich im Raum breit. Das Medaillon noch in der Hand, sank Klarath keuchend zu Boden. Nihal kniete auf allen vieren vor ihm, während der Talisman der Macht wieder erloschen war.

			»Weg mit dir!«, rief Klarath mit letzter Kraft und schleuderte das Medaillon fort. »Verschwinde!« Angewidert wich er bis zur Wand zurück.

			Nihal stand auf und hob mit der Schwertspitze die Kette des fortgeschleuderten Medaillons an. Da war er eingeschlossen, der Geist des getöteten kleinen Mädchens, dessen Unschuld sich zu Wut und Groll gewandelt hatte. Den Blick fest auf das von der Schwertspitze hängende Medaillon gerichtet, rannte sie aus dem Haus zu Oarf und ließ es vor ihm fallen.

			»Vernichte es!«, sagte sie. Der Drache stieß eine mäch­tige Flamme aus, und die Bronze schmolz, bis nur noch ein unförmiges Klümpchen übrig war.

			Ihre Hände zitterten immer noch, als sie das Haus wieder betrat, aber in ihrem Herzen spürte sie eine eigentümliche Ruhe. Hatten sie es geschafft? Gleich würde sie es wissen.

			Klarath hockte noch am Boden und atmete schwer. An ihm vorbei eilte Nihal zu Sennar, der auf dem Bett lag, reglos und totenbleich, genauso wie zuvor, als wäre nichts geschehen. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn sanft, und da spürte sie auf ihren Lippen einen Lufthauch, seinen Atem, schwach, aber unverwechselbar.

			»Er lebt!«, rief sie Klarath zu und konnte die Tränen kaum zurückhalten. »Komm her! Er lebt, aber er ist noch nicht bei sich. Er braucht noch deine Hilfe.«

			Der junge Magier starrte ins Leere.

			»Sie … war … unschuldig«, stammelte er. »Ich habe es gesehen. Sie haben sie noch nicht einmal angehört. Sie war doch noch … ein Kind …«

			Nihal schlug die Augen nieder, und einen Moment lang tauchten die Schreckensbilder des Krieges vor ihr auf. Leute auf Knien, die um ihr Leben flehten, ausgeweidete Körper, Ströme von Blut, die weder der Regen noch die Zeit würden hinwegwaschen können. Und zum ersten Mal fühlte sie sich alt und müde.

			»Sennar braucht dich noch. Kümmere dich um ihn«, forderte sie Klarath noch einmal auf, wobei sie seinen Arm ergriff. Da fuhr der Magier hoch und schaute sich verwirrt um, so als könne er nicht fassen, dass er immer noch in diesem Haus war, inmitten der Wälder.

			»Du hast mir das Leben gerettet«, murmelte er.

			»Darüber können wir später reden«, erwiderte Nihal. »Sag mir lieber, was mit Sennar ist. War alles zu spät, oder wird er wieder gesund werden?«

			Taumelnd stand Klarath auf und trat an das Bett. Dabei schüttelte er mehrmals den Kopf, so als säße etwas dort drinnen, das ihn verwirrte. Er beugte sich über Sennar und untersuchte ihn rasch.

			»Er ist noch sehr mitgenommen, doch sein Herz schlägt kräftig. Was er jetzt braucht, ist eine gute Pflege.« Noch während er das sagte, gaben seine Beine nach, und Nihal musste ihn auffangen. »Es tut mir so leid, ich … sie war noch ein Kind …«, stöhnte er.

			Nihal schleppte ihn in die Küche und ließ ihn auf einem Stuhl niedersinken. »Das ist Vergangenheit, Klarath, denk nicht mehr daran.«

			Er starrte eine ganze Zeit lang auf seine Hände, hob dann den Kopf und blickte sie erschüttert an. »Du verstehst mich nicht. Dieses Mädchen war in meinem Kopf, ich habe genau das miterlebt und mitgefühlt, was in den letzten Augenblicken ihres Lebens in ihr vorgegangen ist.« Er pochte sich heftig mit einem Finger gegen die Schläfe. »Ich habe gesehen, was sie gesehen hat, habe ihren Schmerz empfunden, ihre Hilflosigkeit.«

			»Ja, das ist schrecklich, aber nimm diese Erfahrung nicht wichtiger, als sie eigentlich für dich sein sollte. Sonst zerstört sie dich«, antwortete Nihal, während sie sich mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützte und zu ihm vorbeugte. »Ich habe in der Aufgetauchten Welt gekämpft und erfahren, was Krieg ist, echter Krieg. Meine Eltern wurden getötet, als ich noch ein Säugling war, und später musste ich mit eigenen Augen mit ansehen, wie die Truppen des Tyrannen auch meinen Adoptivvater erschlugen. Ich selbst habe getötet und Grausamkeiten erlebt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Ich kenne den Krieg, ich kenne ihn gut, denn ich habe ihn von beiden Seiten erlebt, als Opfer und als Täter. Denn so ist das, wenn wir Krieg führen, wir sind Mörder und Opfer zur selben Zeit, Gut und Böse sind nicht mehr klar zu unterscheiden, und alles gerät durcheinander.« Sie hielt inne, weil die Erinnerungen sie zu überwältigen drohten, und dagegen musste sie sich wehren. »Was diesem Mädchen zugestoßen ist, ist auch noch eine Auswirkung des Krieges, der eigentlich schon lange zurückliegt. Denn ein Krieg ist nie ganz vorbei, er fordert noch Opfer, selbst wenn die eigent­lichen Kriegshandlungen schon Jahre oder gar Jahrhunderte zuvor eingestellt wurden. Keiner vergisst, was geschehen ist, und der Hass bringt neuen Hass hervor. Ihr Elfen seid ein gutes Beispiel dafür. Eure gesamte Existenz in den Unerforschten Landen ist nach wie vor von demselben Hass getränkt wie in jener Zeit, als ihr die Aufgetauchte Welt verlassen habt. Und jetzt hast du es selbst erfahren, hast es mit eigenen Augen gesehen. Aber du hast dieses kleine Mädchen nicht getötet, und was aus ihr geworden ist, hat nichts mehr mit diesem unschuldigen Kind zu tun, das sich damals im Wald verlaufen hat. Da war nur noch Hass, purer Hass, der mit den Jahren alles andere verdrängt hat. Du hast nicht ge­tö­tet, sondern ein Leben gerettet«, setzte sie hinzu und ­ergriff voll Dankbarkeit seine Hand. »Nur daran solltest du denken.«

			Klarath senkte den Kopf und schluchzte leise, und während ihm nun die Tränen über die runden Wangen liefen, wirkte er wie der kleine Junge, der er wohl einmal gewesen war. Zwar spürte Nihal die unüberbrückbare Distanz an Jahren und Erfahrungen, die sie trennte, ein Abgrund an Leid, den sie hatte durchschreiten müssen, während er nur die Oberfläche berührt hatte. Doch etwas verband sie, nämlich das Wunder des Mitgefühls, die Fähigkeit, am Schicksal anderer teilzunehmen und ihr Leid mit ihnen zu teilen.

			So saß er da und weinte, und sie stand bei ihm und hielt seine Hand, bis er schließlich erschöpft den Kopf auf die Tischplatte sinken ließ und einschlief. Dann kehrte sie zu Sennar zurück, denn bei ihm war ihr Platz. Er war der Sinn ihres Lebens, war es lange schon gewesen, noch bevor sie es damals, in tiefer Verzweiflung, nach dem Kampf gegen Aster in dessen Palast, begriffen hatte. Sie setzte sich zu ihrem Mann ans Bett, sprach einen Heilzauber und wachte so lange bei ihm, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen.

			 

		

	
		
			 

			IX

			Nach der Geisteraustreibung ging Klarath nicht seiner Wege, sondern kümmerte sich weiter um Sennar, pflegte ihn aufmerksam und brachte Nihal einige Heilzauber aus dem Schatz der elfischen Magie bei. Er teilte mit ihnen die Mahlzeiten und wurde nun wie ein Gast behandelt, nicht wie ein Gefangener. Und während er Sennar mit Aufgüssen aus Kräutern behandelte, die er im Wald sammelte, oder mit Salben aus Wurzeln, die tief im Erdreich wuchsen, beobachtete er ihr Leben. Daneben beschäftigte er sich weiter mit Sennars Aufzeichnungen und konnte, indem er das Wissen der Elfen mit dem der Menschen verschmolz, neue Zauber entwickeln, die in manchen Fällen wirksamer waren als jene, mit denen er üblicherweise praktizierte.

			Am Morgen des sechsten Tages begann Sennar zu sprechen. Seine Haut hatte wieder eine gesündere Färbung angenommen, und das Trübe in seinem Blick war verflogen.

			Nihal drückte seine Hand und zwang sich, ihn anzu­lächeln.

			»Willkommen zurück«, sagte sie, bemüht, die Tränen zurückzuhalten.

			»Wo war ich denn?«, fragte er mit schwacher Stimme und erwiderte ihr Lächeln.

			»Weit, weit weg. Aber das ist nicht so wichtig. Was zählt, ist nur, dass du wieder hier bist.« Sie sah ihn ernst an. »Aber ich werde nie mehr tatenlos mit ansehen, wie dir die Magie wichtiger wird als das Leben mit uns.«

			»Verzeih mir«, sagte Sennar schuldbewusst. »Aber du weißt auch: Deine dunkle Verlockung ist das Schwert, meine der Hunger nach Erkenntnis.«

			»Wir sollten beide dieses schlimme Erlebnis so schnell wie möglich vergessen. Aber eins musst du mir versprechen: Lass mich nie mehr allein.«

			Sennar fand die Kraft, die Hand zu heben und ihr über das Haar zu streichen. »Ich gebe dir mein Wort.« Er zog sie an sich, nahm sie in den Arm, und sie küssten sich.

			Mehr und mehr nahm ihr Leben wieder seinen gewohnten Verlauf, und Nihal genoss diese Rückkehr zur Normalität. Es war vorüber, auch diese Prüfung hatten sie bestanden. Tarik war wieder zu Hause, alles lief wieder in den rechten Bahnen. Dennoch wollte es ihr nicht gelingen, eine gewisse Unruhe abzuschütteln. Was sie in Nelor getan hatte, war nicht ungeschehen zu machen, und früher oder später würde sie den Preis dafür zahlen müssen. Zudem warfen die Folgen ihres Handelns Fragen auf, auf die sie keine Antwort hatte. Was sollte mit Klarath geschehen, wenn Sennar wieder vollständig hergestellt war?

			Mit jedem Tag wurde Klarath nervöser. Während sich Sennar zusehends erholte, verabreichte er ihm weiter un­ablässig seine Heilmittel, obwohl klar war, dass er sie nicht mehr in diesem Maße brauchte. Klaraths Aufgabe war erfüllt, und Nihal musste eine Entscheidung treffen.

			Kurz vor dem Morgengrauen, fünfzehn Tage nach der Austreibung, betrat sie leise mit dem Schwert in der Hand die Küche. Er lag auf seinem Lager und schlief tief und fest. Sie setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle und wartete. Es wäre ganz leicht. Ein kurzer Stoß, und er würde nicht nach Nelor zurückkehren und seinen elfischen Mitbürgern nicht von diesem Haus im Wald und der kleinen gemischtrassigen Familie, die dort lebte, erzählen können. Nihal hätte sich alle Sorgen vom Hals geschafft. Bis auf den Gedanken, in einer Herbstnacht in ihrer Küche einen Elfen getötet zu haben, der zuvor ihrem Mann das Leben gerettet hatte.

			Sie beugte sich nieder und rüttelte ihn wach. Klarath schlug die Augen auf und erblasste, als er die Klinge so dicht vor seiner Kehle sah. Nihal legte ihm eine Hand auf den Mund.

			»Nimm deine Sachen und komm mit. Und sei leise!«

			Bleich wie ein Leintuch stand Klarath auf, zog sich geschwind an, packte zusammen und holte zuletzt noch unter dem Stroh ein Bündel hervor, das seine Belohnung enthielt. Er drückte es an sich und stand zitternd vor ihr. Im Grunde war er nur ein verängstigter kleiner Junge. Aber er kannte ein Geheimnis, das sie alle ins Verderben führen konnte.

			»Los, raus!«, befahl Nihal.

			Klarath ließ einen Schluchzer vernehmen und gehorchte. Sie verließen das Haus und bewegten sich auf den Wald zu, fast im Laufschritt, Klarath voran und Nihal hinter ihm her. Doch in seiner Aufregung blieb Klarath an einer Wurzel hängen, kam ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. Dabei entglitt ihm das Bündel, öffnete sich und blieb einige Ellen vor ihm im Gras liegen. Nihal sah etwas zum Vorschein kommen, das ihr sehr vertraut erschien. Sie hastete an Klarath vorbei und nahm den Gegenstand in die Hand. Es war ein Buch mit unverwechselbarem Einband: Die Chronik der Aufgetauchten Welt stand darauf geschrieben. Es war das Buch, in dem Sennar ihre Geschichte erzählt hatte, das Buch, das von ihnen und ihrer Liebe handelte, und wie sie den Tyrannen besiegt hatten. Sie starrte Klarath zornig an.

			»Und ein Dieb bist du auch noch.«

			Klarath richtete sich auf und kniete vor ihr. »Das habe ich von Sennar. Wirklich, ich schwöre es.«

			»Das Buch ist sein Lebenswerk. Es ist unsere Geschichte, sie bedeutet uns unheimlich viel. Das kann er dir nicht gegeben haben.«

			Klarath wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und sah Nihal in die Augen. Er schien neuen Mut gefunden zu haben. »Aber es stimmt. Dein Mann ist ganz anders als du, besser, dankbarer … Er hat es mir geschenkt. Frag ihn doch, wenn du mir nicht glaubst, frag ihn nach unserem langen Gespräch gestern. Er wird dir alles bestätigen.«

			»Was für ein Gespräch? Worüber habt ihr geredet?«, fragte Nihal verwirrt.

			»Ich habe ihm davon erzählt, dass mich die Dinge, die ich während der Austreibung gesehen habe, zutiefst erschüttert haben. Und er hat gesagt, dass Erkenntnisgewinn immer seinen Preis verlange, der in Schuldgefühlen und Leid zu entrichten sei. Er sagte mir, wer unter die Oberfläche der Dinge blicke, dem täten sich die herrlichsten Wunder auf, aber auch schmerzliche Wahrheiten, die man vielleicht lieber nie erfahren hätte. Die Lüge sei immer schon die Waffe der Mächtigen gewesen. Denn wer die Wahrheit kenne, weigere sich, das Haupt zu senken. Deswegen seien Magier zumeist in hierarchischen Strukturen organisiert, welche die rebellische Kraft, die ihrem Tun innewohnt, lenken und gegebenenfalls auch unterdrücken sollen.«

			»Schön und gut, aber ich weiß nicht, was das mit diesem Buch zu tun hat«, erwiderte Nihal, während sie das Werk vor Klaraths Augen hin und her schwenkte.

			»Als er es mir überreichte, sagte er dazu: ›Hierin findest du alle Erkenntnisse, die ich in der Aufgetauchten Welt, solange ich dort lebte, gewonnen habe. Es ist die Geschichte von Nihal, aber zugleich noch viel mehr. Dieses Buch wird dir dabei helfen, Dinge zu begreifen, die dir bisher verschlossen waren, vor allem aber, die richtigen Fragen zu stellen. Es enthält mein ganzes Wissen. Mehr könnte ich dir nicht beibringen‹.«

			Nihal wusste, dass Klarath die Wahrheit sagte, denn in diesen Worten erkannte sie alles, was ihren Mann ausmachte und ihm wichtig war.

			»Aber glaub doch, was du willst, das kann mir gleich sein«, fuhr Klarath fort, »du wirst mir das Buch ohnehin abnehmen, nachdem du mich getötet hast. Denn das ist es doch, was du vorhast, nicht wahr, Nihal? Obwohl ich das nicht verstehe.« Der junge Elf schien seine Angst überwunden und zu neuer Selbstsicherheit gefunden zu haben. »An dem Tag, während der Austreibung, hättest du mich einfach meinem Schicksal überlassen können. Dir konnte es doch egal sein, ob der Geist in meinen Körper übergeht oder in dem Medaillon endet. Dein Mann war ja davon befreit. Dennoch hast du mich gerettet. Warum willst du mich jetzt ­töten? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

			Nihal drehte das Buch in ihren Händen hin und her. Ein gefräßiger Nebel hatte an diesem Morgen fast alles um sie herum verschluckt, sodass es ihr vorkam, als sei sie ganz ­allein in einem großen Nichts und ihr Leben auf diesen einen Moment reduziert, auf diese Entscheidung: einen jungen Mann, der ihnen nichts getan, sondern Sennar gerettet hatte, laufen zu lassen oder ihn zu opfern, um die Existenz ihrer Familie zu sichern.

			»Verdammt noch mal, Nihal, wenn du es tun musst, dann tu es!«, fuhr Klarath sie an. »Töte mich, aber quäle mich nicht.«

			Sie schaute ihm in die Augen. Klarath sah, dass sie das Schwert ergriffen hatte, und erwartete den tödlichen Hieb. Der ausblieb. Nihal hatte das Schwert wütend in die Erde gerammt.

			»Schwöre mir bei allem, was dir lieb und teuer ist, dass du niemandem von uns erzählst«, knurrte sie.

			Klarath schaute sie einen Moment fassungslos an. »Ich schwöre es«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich schwöre es bei meinem Leben.« Und streckte ihr die geöffnete Hand entgegen.

			Nihal ließ sich zu Boden sinken und saß mit dem Buch im Schoß völlig entkräftet da.

			»Jetzt reicht’s«, murmelte sie nach einigen Augenblicken, stand auf und riss das Schwert aus dem Boden, ließ aber das Buch dort zurück. »Du bist frei zu gehen, wohin du willst«, sagte sie und ging zum Haus zurück. Mit der Hand auf der Klinke zögerte sie noch einen Moment, öffnete dann und verschwand hinter der Schwelle.

			Klarath kehrte nicht mehr zurück. Als sie wenige Stunden später wieder vor die Tür trat, fand sie auf der Stufe einen Umschlag, auf dem in Elfenschrift stand: Für Sennar. Dieser öffnete ihn und las.

			Danke für alles, was ich von dir gelernt habe, danke für die Weisheit, die du mir geschenkt hast. Das Buch werde ich dir irgendwann einmal zurückbringen. Ich schwöre noch einmal, dass über meine Lippen kein Wort kommen wird, das euch schaden könnte.

			Trotz allem, ein Dank auch an Nihal.

			Klarath

			Sennar faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. »Du hast richtig gehandelt«, sagte er zu Nihal und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Das kann ich nur hoffen«, seufzte sie.

			Das Geräusch leichter Schritte auf dem Holzboden riss sie aus ihren Gedanken. Tarik stand in der Küchentür und rieb sich die Augen.

			»Guten Morgen«, sagte Nihal, ging ihm entgegen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Es ist so schön, dass ihr wieder da seid«, sagte Tarik.

			Sennar trat zu ihnen und nahm beide in den Arm. »Ja, ich bin auch froh, wieder da zu sein«, seufzte er, während er seinem Sohn über das Haar strich.

			Draußen war unterdessen der Nebel noch dichter geworden und schloss dieses kleine Haus im Wald, mit dem Lachen, das von dort widerhallte, und der behaglichen Wärme, die der Kamin verbreitete, ein und beschützte es vor dem Winter, der vor der Tür stand.

			 

		

	
		
			 

			»Ich habe ihn gehen lassen«, schloss Nihal ihren Bericht. »Ja, ich hatte ihn zuvor gezwungen, mich zu begleiten, damit er meinen Mann rettet. Aber dann habe ich ihn freigelassen und ihm kein Haar gekrümmt.«

			»Ach, tatsächlich?«, erwiderte der Richter. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Nun urteilt selbst.« Und auf sein Zeichen verschwand eine Gruppe von Wachen, die zu einer Seite des Amphitheaters aufgereiht stand, in einem Tunnel, der unter die Ränge führte. Als sie wieder auftauchten, schrak Nihal zusammen.

			In ihrer Mitte schleiften sie einen Mann herbei, dessen Handgelenke mit schweren Lederriemen gefesselt waren. Klarath. Er war kaum wiederzu­erkennen: die Wangen eingefallen, das Haar lichter als zuvor, schien er um Jahre gealtert. Sein zum Skelett abgemagerter Leib und die Wunden auf seiner Haut verrieten, wie grausam man ihn behandelt hatte. Eine tiefe Narbe durchzog sein Gesicht von der Stirn bis zur rechten Wange, und er konnte noch von Glück sagen, dass sie haarscharf am Auge vorbeiführte. Die Finger- und Fußnägel hatte man ihm ausgerissen, und offenbar auch die Zähne, zumindest dem Lächeln nach zu urteilen, das er kurz versuchte, als er Nihal erblickte. Sein leerer Blick erhellte sich einen Moment, erlosch aber sofort wieder und tauchte in das Nichts ein, in das er geflüchtet war, um nicht den Verstand zu verlieren. Nihal überkam tiefes Mitleid. Dies war nicht mehr der hoffnungsvolle junge Magier, den sie kennengelernt hatte. Etwas Entsetzliches musste seit ihrer letzten Begegnung mit ihm geschehen sein, etwas, das ihn unabänderlich gebrochen hatte.

			Ein schockiertes Raunen durchlief auch die Menge beim Anblick dieser malträtierten Gestalt.

			»Dies ist Klarath«, verkündete der Richter, »jener Magier, den man gezwungen hat, mit seinen Künsten einen Menschen zu behandeln, jener junge Mann, dem Nihal und Sennar kein Haar gekrümmt haben wollen. Als man ihn auffand, irrte er, bis aufs Blut misshandelt, orientierungslos durch den Wald. Er ist so davon gezeichnet, dass er bis zum heutigen Tag nicht erzählen will, was mit ihm passiert ist. Ja, er weigert sich, seinen Fehler zu bereuen und in unsere Gemeinschaft zurückzukehren. Schlimmer noch, er hat gegen sein eigenes Volk einen furchtbaren Hass entwickelt. Und das nennt ihr, jemandem kein Haar krümmen?«

			Nihal konnte den Blick nicht von dem jungen Elfen abwenden.

			»Ihr wart es! Ihr habt ihn derart misshandelt!«, rief sie voller Wut. »Ihr habt ihn gefoltert, um ihn zum Sprechen zu bringen. Das alles ist völlig verdreht. Eine Ungerechtigkeit! Eine unglaubliche Lüge!«

			»Schweig, du verkommene Halbelfe! Wir haben versucht, ihn wieder zu dem Mann zu machen, der er war, ihn zu heilen und wiederherzustellen nach der Folter, der ihr ihn unterworfen habt, um ihn gefügig zu machen. Leider ebenso vergeblich wie der Versuch, ihn von den bösen Zaubern zu befreien, mit denen ihr ihn belegt habt, um seine Kenntnisse der elfischen Magie für euch nutzbar zu machen«, erklärte der Richter, an das Volk gewandt.

			Empörtes Geschrei erhob sich von den Rängen, und Klarath schaute sich erschrocken um, drehte den Kopf in alle Richtungen und fürchtete vermutlich neue Grausamkeiten. In ihrer Wut ballte Nihal die Fäuste so fest, dass ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Die Elfen hatten Klarath aufgespürt und, weil er sich in Schweigen hüllte, mit der Folter zum Reden bringen wollen. So musste es gewesen sein. Und der junge Magier hatte standgehalten, hatte sie nicht verraten und sich derart widersetzt, dass fast nichts mehr von ihm übrig war.

			Sie senkte den Kopf, schockiert von dem Schicksal dieses jungen Mannes, der, wenn auch nur ein paar Tage lang, ein Stück ihres Wegs mit ihr gegangen war. Als sie wieder aufschaute, kreuzte sich ihr Blick mit dem von Klarath, und sie erkannte darin ein Leuchten, das schwache Echo einer Erinnerung. Er versuchte sogar noch einmal ein Lächeln, das schief und zahnlos war.

			»Es stimmt alles, was ich sage, ich schwöre es«, rief Nihal der Menge zu.

			Aber die Leute murrten.

			Der Richter bedachte sie mit einem verächtlichen Blick und hob den Arm, um für Ruhe zu sorgen, wobei er Nihal nicht aus den Augen ließ. Als alles still war, sagte er: »Du beharrst also auf deiner Lügengeschichte. Nun gut, das wird dir sicher nicht zum Vorteil gereichen, zumal dies nur den ersten Anklagepunkt darstellt. Du hast bereits zugegeben, die elfische Magie dafür missbraucht zu haben, um einen Menschen zu retten. Du hast dich aber auch für die Ermordung einiger Elfen, gegen die du im Wald gekämpft hast, zu verantworten.«

			»Das war Notwehr!«, rief Nihal.

			Ein verächtliches Raunen durchlief das Publikum.

			»Ich kann das alles erklären«, fügte sie, noch lauter, hinzu.

			Der Richter hob wieder den Arm und erteilte Nihal mit einer Hand­bewegung das Wort. Und so erzählte sie, wie es zu diesem Ende gekommen war.

			 

		

	
		
			 

			X

			Sanft fielen die Schneeflocken auf den schon weißen, in verträumter Stille versunkenen Wald. Klarath war seit einem Monat fort, und alles schien seinen gewohnten Gang zu gehen. Nihal stand am Spülbecken unter dem Vordach und wusch einige Äpfel. Tarik hatte lange gequengelt, und heute wollte sie ihm endlich seinen Wunsch erfüllen und seinen Lieblingskuchen backen: Apfelkuchen mit Nüssen.

			»Ist das so gut?«, fragte Tarik, wobei er ihr eine Handvoll zerkleinerter Nüsse hinhielt. Nihal beugte sich herab und sah, dass zwischen den Nussstückchen auch noch einige Schalenreste waren. Sie musste lächeln, während sie daran dachte, wie Tarik die Nüsse mit einem Stein nicht nur geknackt, sondern viele völlig zerschmettert hatte.

			»Ja, danke«, sagte sie nur und kniff ihm mit den nassen Fingern in die Nase, was ihm einen vergnügten Schrei entlockte.

			In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter sich wahr. Es schien nur ein Schatten, doch eine düstere Vorahnung griff ihr wie eine eiskalte Hand ans Herz. Sie fuhr herum und sah weitere Schatten, die sich aus dem blendenden Weiß des Waldes lösten. Mit drei dumpfen Schlägen fielen die Äpfel zu Boden.

			»Mama, was ist denn?«, fragte Tarik.

			Nihal nahm ihn bei der Hand und lief mit ihm hinein.

			»Sennar! Sie haben uns gefunden«, rief sie.

			»Was ist?«, fragte er, während er den Blick von dem Buch hob, das er vor dem Kamin las. Da sah er Nihal mit blassem Gesicht zu ihrem Schwert hasten.

			Tarik stand verwirrt im Raum.

			»Hör mir mal genau zu«, sagte Nihal zu ihm, »lauf zu Oarf und flieg mit ihm davon.«

			»Ohne dich?« Seine Stimme klang weinerlich.

			»Nur zur Sicherheit«, antwortete Nihal. »Oarf bringt dich ins Dorf. Dort kann dir nichts geschehen. Wir kommen bald nach.«

			Sie schob ihn hinaus und musste den Drachen gar nicht rufen, weil Oarf, von den Schatten beunruhigt, bereits herbeigeflogen war. Nihal erkannte in seinem Blick, dass er zum Kampf bereit war.

			»Bring Tarik zu den Huyé«, trug sie ihm mit erregter Stimme auf.

			Oarf knurrte missmutig, senkte aber sofort den Hals, damit Nihal ihm den Jungen auf den Rücken setzen konnte.

			Plötzlich hallte die Luft von einem abscheulichen Kreischen wider. Nihal hob den Blick. Es war ein Lindwurm, und sofort wich alle Hoffnung aus ihrem Herz. Dennoch nahm sie ihr Schwert noch fester in die Hand.

			»Flieg los!«, rief sie. »Und schau dich nicht mehr um!«

			Oarf breitete die Flügel aus und wollte sich in die Lüfte schwingen, da schoss der Lindwurm heran und landete unmittelbar vor ihm. Das mit langen, spitzen Zähnen besetzte Maul weit aufgerissen, spuckte er Oarf eine mächtige Feuerzunge entgegen. Der Drache bäumte sich auf, und Tarik fiel, doch Nihal fing ihn auf, während Oarf schützend den Schweif um ihn legte und Feuer in alle Richtungen spie.

			Schon war der erste Krieger bei ihr. Elfen, wie sie vermutet hatte. Nihal konnte sich nur darauf verlassen, dass Oarf Tarik beschützen würde, und warf sich in den Kampf, flink und schnell wie in ihren besten Jahren. Sie stach den Mann nieder und wandte sich sofort den nächsten beiden zu, die ihr den Weg versperrten. In rasender Wut und doch treff­sicher ließ sie ihr Schwert durch die Luft wirbeln, wich aus, sprang vor und zurück, leichtfüßig und konzentriert, als sei der Krieg noch ihr tägliches Geschäft. Aber inmitten des Schwerterklirrens drang immer wieder ein Laut an ihr Ohr, der in diesem Lärm zwar schwach war und doch für sie ohrenbetäubend klang. Es war das angsterfüllte, verzweifelte Weinen von Tarik, der immer noch da war, weil der Lindwurm Oarf am Wegfliegen hinderte. Sie erschlug die beiden Soldaten und stürmte den nächsten entgegen. Unaufhörlich wirbelte sie herum, ließ ihr Schwert in alle Richtungen niederfahren, nahm selbst die kleinste Bewegung ihrer Feinde wahr, parierte und verteidigte sich mit aller Kraft.

			Einem schlug sie den Arm ab, einem anderen durchstieß sie den Bauch. Auch ihr schnitten die Klingen der Feinde ins Fleisch, doch sie fühlte keinen Schmerz. Was sie bemerkte, waren die Zauber von Sennar, der, etwas entfernt, ebenfalls alles tat, um die Feinde zurückzudrängen. Da traf sie zwischen den Schultern ein Hieb, der ihr den Atem nahm. Sie stolperte, fing sich, holte wieder aus, tötete mit wuchtigen Hieben zwei weitere Soldaten und musste plötzlich innehalten, weil ein entsetzlicher Schmerz sie durchfuhr. Sie schrie auf, und als sie den Blick senkte, sah sie eine Schwertspitze aus ihrem Oberschenkel hervorragen. Sie ging in die Knie, biss die Zähne zusammen, schlug wieder zu, wieder und wieder, auf Feinde, die auf sie eindrangen und sich wirre Befehle zubrüllten. Doch es waren zu viele, und sie war erschöpft. Blut strömte aus ihrem Schenkel und färbte den Schnee, und mit dem Blut ging ihre Kraft dahin. Noch einen Soldaten durchbohrte sie, doch dabei entglitt ihr das Schwert, das im Leib des getroffenen Elfen stecken blieb. Nihal fiel auf die Hände, die im Schnee versanken, und versuchte, sich hochzustemmen.

			»Nihal, du bist festgenommen wegen Verstoßes gegen die Landesverweisung, gewaltsamer Entführung und nun auch Mord.«

			Die Stimme, die da sprach, hörte sie kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem heulenden Tarik, den die Elfen ebenfalls ergriffen hatten und vor sie zerrten.

			»Lasst ihn los«, schrie sie und wollte sich wieder auf die Männer stürzen, doch ihre Beine gaben nach und sie fiel bäuchlings in den Schnee. Einer setzte ihr rasch das Knie zwischen die Schultern und hielt sie fest. Da lag sie und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Oarf wand und die dicken Seile abzustreifen versuchte, mit denen man ihn gefesselt hatte. Schon band man ihr die Hände auf dem Rücken zusammen. Alle Versuche, sich zu wehren, waren sinnlos, die Verwundung verhinderte es, sie hatte keine Kraft mehr.

			Die Elfen zogen sie hoch, und ihr Anführer trat vor sie und rammte ihr das Knie in den Bauch. Ein säuerlicher Schwall schoss ihr aus dem Mund und ergoss sich in den Schnee. Der Elf packte ihr Kinn und hob ihren Kopf an.

			»Verfluchte Halbelfe! Hoffentlich ist dir die Lust zu morden vergangen!«, zischte er. Dann wandte er sich an seine Männer. »Hier sind wir fertig. Sperrt die Gefangenen ein. Wir kehren zurück.«

			Sie stießen sie zu einem Metallkäfig. Tarik neben ihr weinte weiter in heller Verzweiflung.

			»Du musst keine Angst haben, Tarik, es wird alles wieder gut«, versuchte sie, ihn zu trösten und dabei ihre Stimme möglichst überzeugend klingen zu lassen. »Papa und ich sind bei dir.«

			Aber Nihal war selbst zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Als sie wieder in den Schnee sank, beugte sich der Anführer der Elfentruppe über sie und warf einen Blick auf ihren durchbohrten Oberschenkel.

			»Versorgt sie«, befahl er seinen Männern, »sie soll lebend in Nelor eintreffen.«

			Ein Magier trat vor, verband ihre Wunde und sprach einen einfachen Heilzauber, mit dem er die Blutung stoppte. Nihal wehrte sich schwach. Auch wenn sie mit ihren Kräften am Ende war, sie wollte, sie durfte sich nicht ergeben.

			Dann stieß man sie in den Käfig, in dem schon Sennar lag. Nihal stürzte zu ihm und kniete sich neben ihn. Er war bewusstlos und konnte sich nicht helfen. Die Gitterstäbe waren mit einem Zauber getränkt, der magische Kräfte wirkungslos verpuffen ließ, ein Trick, der auch in der Aufgetauchten Welt häufig angewandt wurde, um Magier unschädlich zu machen.

			Quietschend schloss sich die Tür des Käfigs, der nun am Leib des Lindwurms befestigt wurde. Das Letzte, was Nihal sah, war der gefesselte Oarf am Boden, der sich vergeblich zu befreien versuchte. Auch diese verdammten Seile mussten die Elfen mit einem Zauber behandelt haben, denn sie schienen unzerstörbar zu sein. Dann stiegen sie auf, und Nihal sackte in sich zusammen.

			Der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, bevor sie das Bewusstsein verlor, war niederschmetternd. Eine ganze Welt hatte sie einst gerettet, doch bei ihrer wichtigsten Aufgabe hatte sie versagt: Es war ihr nicht gelungen, die Personen, die sie liebte, vor dem Verderben zu bewahren.

		

	
		
			 

			Ein verblüfftes Schweigen folgte ihren Worten, und in dieser Stille glaubte Nihal schon, es sei ihr gelungen, die Herzen der Elfen zu rühren.

			Schließlich sprach der Richter: »Wie wir gehört haben, gestehst du deine Schuld. Du gestehst, gegen die Landesverweisung verstoßen, einen Magier zur Ausübung elfischer Magie zur Rettung eines Menschen gezwungen, einige Elfen, damit sie deine Pläne nicht vereitelten, mit der Waffe angegriffen und später im Kampf sechs Elfen getötet zu haben.«

			»Was blieb mir denn anderes übrig?«, schrie Nihal und klammerte sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe. »Was hättet ihr denn an meiner Stelle getan?«, fügte sie hinzu, an all die Leute gewandt, die dicht gedrängt auf den Rängen saßen.

			Der Richter bedachte sie mit einem kalten Blick und winkte dann jemandem, woraufhin Nihal durch den Eingang, durch den man sie auch hereingeführt hatte, zwei Gestalten auf sich zukommen sah. Die eine hinkte und sah abgezehrt und mitgenommen aus. Die andere lief mit kleinen unsicheren Schritten an seiner Seite.

			»Sennar! Tarik!«, rief sie.

			Die Wachen stießen die Gefangenen bis in die Mitte der Arena und trennten dann Tarik von seinem Vater. Weinend und schreiend wehrte sich der Junge, während man ihn wegschleifte.

			»Lasst ihn in Ruhe. Er ist doch nur ein Kind!«, rief Nihal verzweifelt und riss mit aller Kraft an den Gitterstäben, die sie von ihrem Sohn trennten, so als wollte sie sie zerbrechen.

			»Schweig!«, befahl der Richter. »Für solch pathetische Auftritte ist es zu spät.«

			»Aber er hat doch nichts getan. Warum tut ihr ihm das an? Habt ihr denn kein Herz?«, rief Nihal in tiefster Verzweiflung.

			Das Publikum tuschelte unruhig.

			»Bringt sie endlich zum Schweigen!«, brüllte der Richter.

			Eine der Wachen versetzte Nihal mit voller Wucht durch die Gitterstäbe einen Schlag gegen den verwundeten Oberschenkel. Sie schrie auf und ging zu Boden, wo sie mit dem Gesicht im Staub liegen blieb.

			Einigen Besuchern auf den Rängen schien diese Behandlung zu weit zu gehen, und das Raunen, das sich erhob, entzündete in Nihal einen Funken Hoffnung. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, konzentrierte sich auf ihr schmerzendes Bein und konnte so den Zorn unterdrücken und einen klaren Kopf bewahren.

			Sie rappelte sich hoch und blickte, ungebrochen und voller Stolz, ins Publikum. Vielleicht waren ihre Worte doch nicht vergeblich gewesen, vielleicht saßen dort Elfen, die mit ihr fühlten und die Sorge um ihr Kind verstanden.

			Unterdessen hatte sich der Richter den anderen elfischen Würdenträgern zugewandt, die mit ihm am Richtertisch saßen, und unterhielt sich mit ihnen. Einige Minuten dauerte die Beratung, dann schienen sie eine Einigung gefunden zu haben.

			»Nachdem wir deinen Bericht gehört und die Fakten bewertet haben, sind wir zu einer Entscheidung gekommen«, verkündete der Richter mit feierlicher Stimme. »Da du hinterlistig die elfische Magie missbraucht hast, um ein Menschenleben zu retten, wodurch das Leben unseres Bruders Klarath zerstört wurde, verurteilen wir dich zu lebenslanger Kerkerhaft. Der Magier Sennar aber, der einen uns Elfen heiligen Ort entweiht und mit seinen sinnlosen Experimenten die ganze Tragödie verursacht hat, wird hiermit zum Tode verurteilt. Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.«

			Nihal blieb das Herz stehen. Sie schaute zu Sennar, der aufrecht in der Mitte der Arena stand. Auch wenn sie von seinem Gesicht gerade mal ein Viertel sah, reichte ihr das, um dessen Blässe, aber auch die Würde zu erkennen, mit der er das Urteil aufnahm. Und sie verstand, was in ihm vorging, denn sie wusste alles über ihn: Er war froh, dass zumindest sie überleben konnte und vielleicht einen Weg finden würde, den Elfen zu entfliehen.

			Da erschien durch eine kleine Tür unterhalb des Podiums mit dem Richtertisch der Henker mit einem langen Beil in Händen, und während er unter dem erregten Raunen der Menge auf den Verurteilten zuschritt, zwang eine Wache Sennar auf die Knie.

			Und in diesem Moment, als sie ihren Mann derart erniedrigt in der Arena knien sah, verstand sie die ganze Grausamkeit dieser Elfen. Sogar diesem engstirnigen Richter war es gelungen, in ihre Seele zu blicken, und er hatte erkannt, dass es keine schlimmere Strafe für sie geben konnte, als den Mann sterben zu sehen, für den sie all das auf sich genommen hatte, und ohne ihn weiterleben zu müssen. Denn warum sonst hatten sie Sennar zum Tode verurteilt, der niemandem etwas zuleide getan hatte, anstatt sie selbst, die tatsächlich, wenn auch in Notwehr, einige Elfen getötet hatte? Die Elfen wussten: Sennar hinzurichten war eine grausamere Strafe als der Tod für sie. Und den Elfen reichte es nicht, ihr das Leben zu nehmen, sie wollten ihre Seele. Sie wollten Zeuge werden, wie sie langsam an Schmerz und Wahnsinn zugrunde ging.

			Plötzlich spürte Nihal eine archaische Wut wie einen reißenden Fluss ihren Körper durchströmen. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie man Sennar tötete, und Tarik den Händen dieser Mörder überlassen. Das ­würde sie vereiteln.

			»Ihr wollt ein Leben opfern? Gut, dann nehmt meins«, rief sie, wobei sie den Talisman der Macht fest in die Hand nahm und ihn dem Richter und der Menge zeigte, die sofort verstummte und den Atem anhielt. Das »Nein!« aus Sennars Mund hallte wie ein Donner durch die Arena, doch Nihal ignorierte es. »Ich war es, die gegen die Landesverweisung verstoßen hat. Ich habe Klarath gezwungen, mir zu helfen. Ich habe diese Elfen getötet. Sennar war nicht bei Bewusstsein, als dies alles geschah. Viel eher solltet ihr mich zum Tode verurteilen anstatt einen Magier, der sich nichts anderes hat zuschulden kommen lassen, als die Grenzen seines Wissens auszuweiten.«

			Wieder durchlief ein erregtes Raunen die Menge, und jetzt gelang es dem Richter nicht mehr, sie zum Verstummen zu bringen.

			»Mein Leben hängt untrennbar von diesem Medaillon ab«, fuhr Nihal fort. »Sobald es zerstört wird, sterbe ich!« Sie ließ den Blick über die Menge schweifen und sah dann den Richter an.

			»Nein! Nein!«, schrie Sennar immer lauter. Da warf ihn eine Wache zu Boden, damit er schwieg, und hielt ihn fest. Nihal spürte, dass die Zuschauer teilweise auf ihrer Seite waren. Vielleicht konnte sie, indem sie sich opferte, Tarik und Sennar retten. Wenn sie starb, bekamen die Elfen ihre Rache und würden, wenn sie Glück hatten, auf weiteres Blutvergießen verzichten. Dies war die einzige Hoffnung, die ihr noch blieb, sie musste bis zum Äußersten gehen, damit wenigstens Tarik und Sennar leben konnten. Sie hatte keine andere Wahl. Und sie handelte.

			Mit einer blitzschnellen Bewegung packte sie die Lanze eines der Soldaten, die den Käfig bewachten, entriss sie ihm, zerbrach sie an den Gitterstäben und nahm den oberen Teil wie ein Schwert in die Hand. Nur ­einen Moment lang schaute sie zu Sennar hinüber, und ihre Augen versuchten ihm zu erklären, warum sie das tat.

			»Verzeih mir«, hauchten ihre Lippen. »Du wirst für mich weiterleben, und für Tarik.«

			Sie holte aus und schlug zu, wuchtig und präzise, auf den Stein in der Mitte des Talismans. Die Klinge bohrte sich in den Opal und spaltete ihn. Ein Blitz, Nihal sank zu Boden, und ihr Leben erlosch ohne einen Laut. Es ging so schnell, dass die Zuschauer in der Arena nicht gleich verstanden, was da vor sich ging, und selbst Sennar war wie versteinert. In den Jahren nach dem Krieg gegen den Tyrannen hatte er oft von diesem Moment geträumt. Der Talisman war zu seinem Albtraum geworden – und zu seinem besten Freund, und immer wenn er ihn auf Nihals Brust gesehen hatte, war ihm wieder bewusst geworden, wie kostbar, aber auch wie bedrohlich dieser Stein war, an dem ihr Leben hing. In manchen schlimmen Nächten hatte er ihn bersten oder verloren gehen sehen. Und nun war es geschehen.

			Er schrie auf, schrie und schrie aus Leibeskräften, und sein Schrei schien die Zuschauer aufzurütteln und aus der Trance zu reißen, in die Nihals Tat sie versetzt hatte. Eine Wache beugte sich über die leblos am Boden liegende Halbelfe und untersuchte sie. Mit tränenüberströmtem Gesicht rief Tarik immer wieder nach seiner Mutter.

			Da wallte eine ungeheure Kraft in Sennar auf, so wie damals, im Krieg, auf der Lichtung, als Laio, Nihals junger Knappe, gestorben war. Da hatte Sennar das erste und einzige Blutbad seines Lebens angerichtet. Die Luft um ihn herum vibrierte, die Ketten, mit denen er gefesselt war, würden reißen, und alles, was ihn umgab, er selbst eingeschlossen, würde im nächsten Moment Feuer fangen und sich zu einem immensen reinigenden Scheiterhaufen entzünden.

			Doch ein Bild hielt ihn zurück. Er sah Nihal, wie sie gerade noch gewesen war, schön, selbstsicher, stark. Sie lächelte ihn an, und da wusste er: Nie, aber auch wirklich nie hätte sie gewollt, dass er auf diese Weise das Geschenk, das Opfer, das sie ihm gebracht hatte, zunichtemachte.

			Tarik lebt, um ihn musst du dich kümmern, schoss es ihm durch den Kopf, und dieser Gedanke hemmte die Kraft, die in ihm wuchs. Eine Wache sah ihn zögern und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Alles wurde schwarz.

			 

		

	
		
			 

			Zwischenspiel

			 

		

	
		
			 

			Wieder schwieg die Laute. Aber lange noch hallten die letzten düsteren Töne in dem ehrfürchtigen Schweigen des Saals nach. Hier und da hörte man schließlich jemanden seufzen, ein anderer schluchzte. Als der Blick des Spielmanns auf Melna fiel, sah er, dass ihre Schultern zuckten. Offenbar weinte sie. Er wandte sich ab, griff zu dem Krug, den er am Boden abgestellt hatte, und leerte ihn in einem Zug. Dann zeigte er ihn der jungen Magd.

			»Jetzt bitte von dem Honigwein!«, rief er halblaut.

			Sie nickte und verschwand in der Küche.

			Im ganzen Saal herrschte beklommene Stille. Die Geschichte, die sie gehört hatten, war in der Aufgetauchten Welt völlig unbekannt. Nach der Überquerung des Saar, des Grenzflusses zu den Unerforschten Landen, hatten sich Nihals und Sennars Spuren verloren. Man wusste lediglich, dass Nihal gestorben war, doch zu den genauen Umständen kursierten nur vielerlei, oft widersprüchliche Gerüchte. Woran sich hingegen alle erinnerten, war Sennars Rückkehr in die Auf­getauchte Welt, als Yeshol sich an der Wiederbelebung des Tyrannen Aster versucht hatte. Denn neben Dubhe, einer weiteren Heldin der Aufgetauchten Welt, war es Sennar gewesen, dem die Niederschlagung des Todeskultes der Gilde der Assassinen mit ihrem Anführer Yeshol zu verdanken war.

			Melna kehrte mit dem gefüllten Krug zurück und reichte ihn dem Fremden.

			»Danke«, murmelte er.

			»Das war eine schöne Geschichte, wirklich ­wunderschön, aber so traurig …«, sagte die Magd stockend, merkwürdig befangen.

			»Das sind die meisten schönen Geschichten«, antwortete der Spielmann.

			Unterdessen setzten hier und da an den Tischen, zunächst noch zurückhaltend, die Gespräche wieder ein.

			»Wie kommt es nur, dass Ihr diese Geschichten kennt?«, fragte Melna. »Ich jedenfalls höre sie zum ersten Mal.«

			»Auch wenn man es mir vielleicht nicht ansieht, aber ich bin schon sehr alt und habe viel gesehen«, antwortete der Spielmann mit einem Lächeln, das Melna ein wenig traurig vorkam.

			»So alt könnt Ihr doch nicht sein«, kicherte Melna.

			»Wie man’s nimmt. Jedenfalls alt genug, um diese Geschichten zu kennen.«

			Die Gäste ringsherum schienen noch nicht genug zu ­haben. Offenbar warteten sie auf eine Fortsetzung, diskutierten derweilen diesen unerhörten Bericht über Nihals Ende und schauten immer wieder zum Spielmann.

			»Was ist? Soll das alles gewesen sein?«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Saales. »Du wirst uns doch wohl nicht mit so einer todtraurigen Geschichte zurücklassen?«

			Der Spielmann begann wieder, einige Saiten zu zupfen, und ließ, wie um seine Zuhörer ein wenig aufzuheitern, eine heitere Melodie erklingen.

			»Ihr wollt also mehr hören?«, fragte er.

			»Das will ich meinen! Wir sind alle noch ganz fertig von dieser Tragödie!«

			Das Publikum lachte, und auch der Spielmann stimmte ein.

			»Und was soll es jetzt für eine Geschichte sein?«

			»Eine Liebesgeschichte«, rief jemand.

			»Noch eine Kriegsgeschichte«, ein anderer.

			»Schade, dass Nihals Geschichte keine Fortsetzung finden kann«, ein dritter.

			Der Spielmann ließ die Finger auf den Saiten ruhen. »Seid ihr euch da ganz sicher?«

			Ein erregtes Raunen durchlief den Schankraum.

			»Über Nihals Leben in der Aufgetauchten Welt ist doch alles erzählt worden. Und wie sie gestorben ist, wissen wir nun auch«, rief ein Jüngling mit dichtem rotem Haar, ein Soldat, seiner Kleidung nach zu urteilen.

			»Du hast recht. Von Nihals Kämpfen in unserer Welt ist alles bekannt, und seit eben wisst ihr auch, dank meiner Wenigkeit«, er unterstrich die letzten Worte mit drei kurz angeschlagenen Tönen, was den einen oder anderen zum Lächeln brachte, »wie die Heldin den Tod gefunden hat. Aber wer denkt, damit sei die Geschichte zu Ende, der täuscht sich.«

			»Das kann nicht sein«, rief da jemand, »über hundert Jahre sind vergangen seit den Ereignissen, von denen du erzählt hast. Von Nihal ist nicht einmal mehr die Asche übrig!«

			»Meinst du wirklich?«

			Aus dem Lautengeklimper des Spielmanns schälte sich mehr und mehr eine Melodie heraus, die eine neue Erzählung ankündigte.

			»Da ihr solch ein aufmerksames, nach neuen Geschichten gierendes Publikum seid, will ich euch einen weiteren Gesang vortragen, den letzten. Ich hoffe, ihr werdet nach meiner Vorstellung an mich denken«, setzte er hinzu, wobei er auf einen kleinen Beutel wies, der geöffnet zu seinen Füßen am Boden lag. Er ließ noch ein paar Akkorde erklingen, spielte mit der Melodie, sammelte sich und war bereit.

			»Die größten Geschichten, die wahren, bedeutsamsten, enden nicht mit dem Tod der Helden. Sie überwinden die Jahrhunderte, die Grenzen von Ländern und Meeren, und hören nicht auf, die Herzen der Leute zu berühren. Und dann gibt es noch jene eigenartigen Geschichten, in denen die Helden sich weigern zu sterben. Sie erheben sich aus der Asche, um erneut in ein Geschehen einzugreifen, das sie eigentlich nichts mehr angeht, durchwandern Länder, die nicht mehr die ihren sind, und knüpfen Beziehungen zu Leuten, die einer ganz anderen Zeit angehören. Die Geschichte, die ich euch jetzt erzähle, ist eine solche.«

			 

		

	
		
			 

			Dritte Strophe

			 

		

	
		
			 

			Die Wiederkehr

			Kräuter, Rauch und Zauberworte,

			staubig Bücher, alte Taten.

			Einer Toten Geist erwacht,

			neu geformt in dunkler Nacht

			wie aus einer Schmiede Stahl.

			 

			Gleich der Morgenröte klar

			sieht sie ihrem Ziel entgegen,

			wird den eitlen Tod besiegen.

			 

		

	
		
			 

			I

			Zunächst war da nur ein berauschender Kräuterduft, der alles einhüllte. Dann folgten die Worte, in einer sanften, wohltönenden Sprache; eine Litanei, die sie von Kopf bis Fuß durchdrang, und jede Faser ihres Leibes, die davon erfasst wurde, gewann neue Kraft.

			Sie fühlte sich aufgehoben, gewiegt von diesen Worten, diesen Düften, doch gleichzeitig spürte sie, dass etwas nicht stimmte, irgendetwas fehl am Platz war.

			Langsam schlug sie die Augen auf. Über ihr ein Dach aus Holz und Stroh. Um sie herum dieser wohlriechende Nebel, aus dem sich nun einige Gestalten schälten, die sie nicht klar erkennen konnte. Zwei waren etwas kleiner und hatten sich über sie gebeugt, die dritte Gestalt aber war auffallend groß und schlanker. Sie war es, die die Litanei vortrug. Aber das, was sie vor sich sah, wollte nicht zu den Bildern passen, die jetzt, noch konfus, in ihrem Gedächtnis aufblitzten.

			»O ihr Götter, seht doch, sie öffnet die Augen«, jubilierte eine Stimme.

			Immer mehr Einzelheiten kristallisierten sich heraus. Der da gesprochen hatte, war eindeutig ein Mann, klein und kahlköpfig, mit einem Bart, der ihm lang auf die Brust fiel. Der andere, ebenfalls klein, war ein junger Bursche mit fast noch kindlichen Zügen, einer dichten, zerzausten Mähne und Augen, deren Farbe sofort auffiel: Denn die Iris war gelb und von roten Rändern umgeben. Auch die dritte hoch aufgeschossene Gestalt war männlichen Geschlechts, besaß ein längliches, eingefallenes Gesicht, kurzes geschorenes Haar und ein glattes Kinn. Mit ernster, versunkener Miene ­schaute er sie an.

			Die Litanei brach, und alle drei beugten sich über sie.

			»Sprich etwas«, bat der Kahlköpfige sie eindringlich. »Bist du es wirklich? Bist du zurückgekehrt? Geht es dir gut?«

			Sie hatte Mühe zu verstehen, was er sagte, und musste sich auf jedes einzelne Wort konzentrieren. Langsam bewegte sie ihre Arme, aber allein das erforderte eine so ungeheure Kraft, als habe sie sie seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Stück für Stück richtete sie sich auf.

			Der Kahlköpfige nahm die Hände vor den Mund. »Sie ist es …«, rief er und starrte sie verzückt an.

			Jenseits des Tisches, auf dem sie lag, nahm sie eine reflektierende Oberfläche wahr. Sie schaute genauer hin und erkannte darin eine zierliche junge Frau mit violetten Augen und blauen Haaren. Es war ihr Spiegelbild, und der letzte Mosaikstein fügte sich ein, und sie erinnerte sich: an ihr Ende, wie die Lanze den Talisman zerschmettert und die Welt sich verfinstert hatte, an ihren Tod.

			»Wo … wo bin ich?«, fragte Nihal.

			Der größere Mann musterte sie eindringlich, und auch sie blickte ihn an und sah ein Gesicht mit strenger Miene und einer Hakennase, vor allem aber spitze Ohren, grünes Haar und violette Augen. Es war ein Elf.

			Ohne lange nachzudenken, versetzte sie ihm einen Stoß mit dem Ellbogen und sprang vom Tisch. Doch ihre Beine trugen sie nicht, und sie sank auf die Knie.

			»Ganz ruhig, Nihal. Wir wollen dir nichts tun.«

			Sie packte den Jungen, der gesprochen hatte, und stieß ihn fort.

			Doch da schnürte ihr ein Würgen die Kehle zu. Sie schluckte, während sie sich mühte, die Welt anzuhalten, die sich immer schneller um sie herum drehte.

			Der Junge trat wieder zu ihr. »Bleib ganz ruhig. Du bist noch zu schwach«, sagte er, wobei er ihren Arm ergriff.

			Doch Nihal riss sich los, stemmte sich hoch und hastete zur Tür. Dabei fuhr ihre Hand zum Schwert, doch sie war unbewaffnet. Wie hätte es auch anders sein können?

			»Lass dir doch erklären«, flehte der Junge sie an, während er ihr nacheilte.

			Nihal lehnte sich gegen die Tür und warf ihn mit einem wuchtigen Tritt nieder. Auch wenn sie sich noch so matt fühlte, ihre Muskeln gehorchten schon wieder.

			Sie riss die Tür auf und war draußen. Das Licht blendete sie, doch sie lief weiter, bis ein heftiger Schlag sie im Bauch traf und aufhielt. Verdutzt rieb sie sich die Augen: Sie hing über einer hölzernen Brüstung, unter der sich ein mindestens siebzig Ellen tiefer Abgrund auftat. Sie stieß sich ab und drehte sich um. Hinter ihr stand die Holzhütte, aus der sie geflohen war und die sich, von anderen Hütten umgeben, wie ein Nest an eine Felswand klammerte.

			Ein Huyé-Dorf, verriet ihr die Erinnerung.

			»Ergreift sie«, rief eine Stimme.

			Zwei mit Lanze und Dolch bewaffnete Männer stürmten auf sie zu. Schon sah sie die Lanze auf sich zukommen, doch mit einer flinken Bewegung packte sie die Waffe unterhalb der Spitze und riss sie an sich. Der Mann strauchelte, schon war sie über ihm und schnappte sich den Dolch von seinem Gürtel. Als sie sich aufrichtete, erfasste sie ein heftiger Schwindel, und während sich ihr der andere Huyé entgegenstellte, begriff sie, dass sie zu keinem langen Kampf fähig war. Sie musste fliehen.

			Wieder kamen ihr die Erinnerungen zu Hilfe. Suchend blickte sie sich um und entdeckte ganz in der Nähe einen Seilzug, mit dem Lasten transportiert wurden. Mit den letzten Kräften hastete sie dorthin, löste das Seil, mit dem er vertäut war, und ließ sich in voller Geschwindigkeit hinuntertragen. Kleiner und kleiner wurden die Gesichter der Verfolger über ihr, oben an der Brüstung. Jemand brüllte Befehle.

			Kurz bevor der Korb am Boden aufschlug, sprang Nihal ab und bekam den Ast eines Baumes zu fassen, der am Fuße der Felswand wurzelte. Doch ihr fehlte die Kraft, sich länger festzuhalten und hinaufzuschwingen, die Hände glitten ab, und Nihal stürzte in die Tiefe, durch das Geäst, das ihren Körper zwar schmerzhaft bremste, aber nicht aufhalten konnte. Schließlich prallte sie auf den Boden. Der feuchte Geruch der Erde umgab sie. Und sie spürte die Konsistenz des trockenen Laubes unter ihren Fingern, hörte die Baumkronen über sich rauschen. Jede dieser Wahrnehmungen schien ihr zu intensiv, die Welt voller beißender Gerüche und zu greller Farben zu sein. Ihr schwindelte, und ihre schmerzenden Muskeln gehorchten ihr kaum. Aber sie durfte keine Zeit verlieren, sie musste weg, so schnell sie konnte.

			Mühsam stemmte sie sich hoch, strauchelte, schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie nur mit einem Gewand aus grobem Leinen bekleidet war. An den Füßen trug sie Sandalen, nicht geeignet für einen Lauf durch den Wald, aber immerhin hatte sie den Dolch noch bei sich.

			Sie rannte los, so schnell es ihr keuchender Atem zuließ, und während sie lief, schoss ihr durch den Kopf, wie absurd das alles gerade war. Es war zum Wahnsinnigwerden. Sie war gestorben und beigesetzt worden. Wie konnte sich ihr Körper also bewegen, atmen und Schmerz empfinden? Wer hatte sie ins Leben zurückgeholt und zu welchem Zweck? Wie viel Zeit war eigentlich seit ihrem Tod vergangen? Und schließlich: Was trieben Huyé und Elfen gemeinsam? Sie hatten sich immer gehasst oder zumindest irgendwann beschlossen, sich gegenseitig zu ignorieren. Offenbar hatten sie sich verbündet. Doch wozu?

			Fragen ohne Antwort. Doch sie war ins Leben zurückgekehrt. Das stand eindeutig fest.

			 

		

	
		
			 

			II

			Das war nicht, was wir von Euch erwartet haben«, schimpfte Athor, der Dorfälteste. »Und Ihr wolltet vor dem Ritus bezahlt werden!«

			Sie hatten sich im Ratssaal, hoch über dem Abgrund, versammelt. Der Dorfälteste, der auf einem mit Kissen gepolsterten Lehnstuhl saß, der Magier Lefthika mit seiner nach dem Ellbogenstoß geschwollenen Nase sowie Ren, sein junger Gehilfe, der bei Nihals Flucht ebenfalls verletzt worden war.

			»Sie kann nicht weit sein. Ihr Körper gehorcht ihr noch nicht so, wie sie es gewöhnt ist.«

			»Trotzdem wissen wir nicht, wo sie jetzt ist!«, schrie Athor und schlug mit der Faust auf den Tisch.

			»Diese Reaktion war absolut unvorhersehbar. Eigentlich hätte sie völlig benommen sein müssen, unfähig, sich überhaupt zu bewegen, nach dem schwierigen Übergang vom Tod zum Leben. Und dann verfügt diese Halbelfe über eine Kraft, dass man es nicht glauben mag. Ich weiß nicht, woher sie die genommen hat.«

			»Aber Ihr habt ihr das Leben zurückgegeben und müsst sie aufhalten.« Athor ließ sich nicht beruhigen.

			»Ihr sagt es. Ich habe sie ins Leben zurückgeholt und damit meine Aufgabe erfüllt. Und dafür will ich bezahlt werden«, erwiderte Lefthika.

			Athor winkte unwirsch ab. Gewiss, die Zeiten hatten sich geändert, aber das Verhältnis zwischen Elfen und Huyé war weit davon entfernt, harmonisch zu sein. Allerdings steckte sein Volk in einer verzweifelten Lage, und in Zeiten der Not wandte man sich eben an den, der Hilfe anbot, egal um wen es sich handelte. Dabei wäre es ihm so viel lieber gewesen, sich nicht auf die Dienste dieses zwielichtigen, undurchschaubaren Subjekts verlassen zu müssen.

			»Meinetwegen sollt Ihr die Hälfte der versprochenen Bezahlung haben«, sagte er.

			»Nein, so war das nicht abgemacht.«

			»Und zwar erst, wenn Nihal wieder hier ist. Und nur die Hälfte, wohlgemerkt.«

			Lefthika lehnte sich auf seinem Stuhl vor, stützte sich auf den Tisch und blickte Athor aus schmalen Augen an. »Ihr vergesst, dass ich ein mächtiger Magier bin.« Er hielt inne, damit seine Worte ihre Wirkung entfalteten. »Ich mag es nicht, wenn man mir nicht den gebührenden Respekt erweist, und habe nicht vor, mich zum Narren halten zu lassen. Ich empfehle Euch also, sehr vorsichtig zu sein, was meine Person betrifft.«

			Athor bebte innerlich, blieb aber fest. »Wir wissen sehr wohl, wie einem Magier zu begegnen ist, und hier im Dorf sind wir in der Mehrheit.«

			Die beiden Männer schauten sich lange in die Augen, dann lehnte sich Lefthika wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ich bin nicht bereit, länger als drei Tage zu warten. Wenn sie dann nicht zurück ist, müsst Ihr mich auszahlen, und ich werde mich von jeder Verpflichtung Euch gegenüber entbunden fühlen.«

			Athor biss die Zähne zusammen. »Einverstanden«, sagte er schließlich. In ihrer Verfassung konnte Nihal nicht weit kommen. Sie würden sie sicher bald finden und ins Dorf zurückbringen.

			So ging man auseinander, und stolzen Schritts verließ Lefthika den Raum. Ren folgte ihm in einigem Abstand.

			Erst auf einem der Stege, die die Häuser im Dorf verbanden, drehte sich der Magier zu seinem Gehilfen um. »Bring sie mir!«

			»Aber Herr …«

			»Nichts da …« Lefthika funkelte ihn zornig an. »Bring sie mir, habe ich gesagt. Ich will nicht so lange auf einen Lohn warten, der mir jetzt schon zusteht. Deswegen möchte ich, dass du sie aufspürst, verstanden?«

			Ren wagte keine Widerrede und nickte heftig.

			»So gefällst du mir. Aber ich rate dir, nutze sie gut, die Freiheit, die ich dir zu gewähren gezwungen bin, bis du deine Aufgabe erfüllt hast.«

			Mit einem Finger berührte Lefthika das kupferne Halsband, das der Junge trug. Ein Wort genügte, und das Band erwärmte sich, und ebenso die metallenen Manschetten, die er an den Hand- und Fußgelenken trug. Als sie endlich wieder abkühlten, atmete Ren erleichtert auf.

			»Du kannst gehen.«

			Sofort stieg der Junge die Stufen hinunter und verschwand im Wald, um seine Mission zu erfüllen.

			Anfangs kam Nihal nur langsam voran, und die ersten Stunden waren hart. Ihr Körper gehorchte ihr nur widerwillig, sie fühlte sich benebelt und hatte Schmerzen. Doch je länger sie sich bewegte, desto besser fanden sich ihre Glieder wieder in dieser Welt zurecht. Die schwere Wunde an ihrem Oberschenkel war verschwunden, jemand musste sie behandelt und geheilt haben, bevor sie wieder zum Leben erwacht war. Es war nicht zu fassen. Sie lebte, konnte wieder die Düfte des Waldes riechen, den frischen Wind im Gesicht spüren, das Rascheln des Laubes unter ihren Füßen hören. Aber sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder entsetzt sein sollte.

			Bald wurden ihre Schritte immer schneller. Hatte sie sich zunächst nur an der Sonne orientieren können, begann sie nun, die Gegend wiederzuerkennen: Wie oft war sie mit Sennar auf Oarfs Rücken darüber hinweggeflogen, wenn sie ihn auf seinen Erkundungstouren begleitet hatte. Bei diesem Gedanken schnürte es ihr das Herz zusammen. Doch sie marschierte weiter, zäh und ausdauernd, ohne zu rasten, Stunde um Stunde.

			Als sie auf einen Pfad einbog, der ihr eigentlich vertraut vorkam, merkte sie, dass sich ihre Erinnerung von dem, was sie vor sich sah, unterschied. Einige der hohen Bäume waren verschwunden oder abgestorben, sodass nur noch verfallene morsche Stämme übrig waren; andere, damals nicht mehr als zarte Sträucher, ragten mächtig zum Himmel auf. Sie erkannte Felsen und Berge wieder, doch die Vegetation hatte sich gewandelt.

			Kaum hatte sie sich gegen Abend ein Lager auf einem breiten Ast eingerichtet, rasten ihre Gedanken los: Wie lange lag ihr Tod zurück? Wochen? Monate? Jahre? Und was war mit Sennar und Tarik? Wo waren sie? Waren sie wohlauf und in Sicherheit? Hatte ihr Opfer sie wirklich gerettet?

			Die Antworten darauf würde sie nur finden, wenn sie diesem Weg weiter folgte. Erst an dessen Ende würde sie erfahren, was tatsächlich geschehen war.

			Bei Sonnenuntergang des folgenden Tages gelangte sie an ihr Ziel. Die niedrige helle Mauer, die ihr Haus umgab, schimmerte durch das Geäst und erinnerte sie an den freu­digen Eifer, mit dem Sennar und sie die Steine zusammengesucht und aufgeschichtet hatten. Damals war ihnen alles so strahlend vorgekommen, und ewig. Dort drüben erkannte sie die Lichtung wieder, wo sich Oarf am liebsten aufgehalten hatte. Bilder ihres früheren Lebens schossen ihr in den Sinn, während tief in ihrem Herzen die Hoffnung wuchs. Sie wusste nicht, warum man sie ins Leben zurückgeholt hatte, aber sie hatte bereits entschieden, was sie mit diesem neu gewonnenen Leben anfangen wollte, nämlich dort weitermachen, wo es so jäh abgebrochen war.

			In banger Vorfreude auf das Glück, das sie bei dem Haus erwartete, lief sie darauf zu, doch plötzlich verdüsterte ein Schatten ihr Lächeln. Würde sie ihre Familie wirklich so vorfinden, wie sie sie zurückgelassen hatte? Was, wenn Tarik sie nicht wiedererkannte oder Sennar sich in eine andere Frau verliebt hatte? Die wenigen Schritte, die sie noch von der Wahrheit trennten, kamen ihr unendlich vor. Im Stillen betete sie, dass alles so wie immer sein möge, dass Tarik sie ausgelassen umarmen und Sennar sie so innig küssen würde, dass es ihr den Atem nahm.

			Doch je näher sie dem Haus kam, desto schwächer wurden ihre Hoffnungen.

			Das Dach war an mehreren Stellen eingefallen, Ziegel lagen zerbrochen am Boden, und die Mauern waren mit Efeu und anderen Kletterpflanzen überwachsen, die an einigen Stellen Steine herausgepresst hatten. Die Fensterläden schienen morsch und hingen schief wie heruntergerissene Tücher vor den leeren, dunklen Fensterhöhlen. Hier und da erkannte sie neuere Balken, so als wenn sich jemand an einer Reparatur versucht, es dann aber wieder aufgegeben hätte.

			Eine ganze Weile stand sie wie versteinert vor dem Haus. Es wies alles darauf hin, dass dieser Ort schon seit Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten nicht mehr bewohnt war. Sollten dort nach ihrem Tod noch Personen gelebt haben, so waren sie längst fort, lebten vielleicht nicht mehr. All das, woran sie sich so gut erinnerte, als wäre es gestern gewesen, waren nur die Überreste einer fernen Vergangenheit.

			Endlich fand sie den Mut weiterzugehen. Genau wie damals, vor vielen Jahren in Seferdi, der früheren Hauptstadt des Landes der Tage und Herkunftsort der Halbelfen, als sie unbedingt mit eigenen Augen die Spuren ihres ausgerotteten Geschlechts sehen musste, war ihr auch jetzt vollkommen bewusst, dass es eigentlich sinnlos war, diese verlassene Ruine zu betreten. Da drinnen würde sie nichts von dem wiederfinden, was ihr diesen Ort einmal so kostbar gemacht hatte. Dennoch musste sie ihn sehen.

			Vorsichtig trat sie ein, und das Bild, das sich ihr im Innern bot, war nicht weniger trostlos als der Anblick von draußen. Die Fußbodenbretter waren morsch und verfault und mit einem Moosteppich überzogen. Der Tisch war zwar noch heil, und darauf standen, verstaubt und mit Spinnweben bedeckt, ein Krug, ein gesprungener Teller und eine Schüssel. Aber an dieses Geschirr erinnerte sie sich nicht. Offenbar war es irgendwann ersetzt worden. Also hatte nach ihr noch jemand länger in ihrem Haus gelebt. Mit den Fingern fuhr sie sanft über den angeschlagenen Teller, dann über die Schüssel. Sie wollte diese Gegenstände spüren, die auch Sennar berührt haben musste.

			Sie fasste sich ein Herz und betrat die anderen Räume. Im Schlafzimmer war die Matratze nass und aufgequollen. Die Gefäße in Sennars Labor waren zerbrochen oder mit Regenwasser gefüllt. Die Bücher, Pergamentrollen, Notizen: All das war nicht wiederzuerkennen, die Witterung und die Jahre hatten es unbrauchbar gemacht. Auf einer Konsole ent­deckte sie eine Pergamentseite, die dem Wirken der Zeit besser widerstanden hatte. Behutsam nahm sie das Blatt zur Hand, hielt es nur mit den Fingerspitzen, so als handele es sich um eine kostbare Reliquie. In einer Ecke erkannte sie Sennars Handschrift. Nur ein einziges Wort stand da, aber unendlich oft wiederholt, in jener exakten eleganten Schrift, die ihr so vertraut war.

			Nihal

			Nihal

			Nihal

			Die Beklemmung schnürte ihr die Kehle zu, während sie minutenlang auf ihren Namen starrte und sich dabei vorstellte, wie Sennars Hand diese Buchstaben zu Papier gebracht hatte. Und dabei fühlte sie, wie seine Einsamkeit und sein Kummer von Tag zu Tag größer wurden, weil er nicht auf­hören konnte, sie zu beweinen und sich in seinen Erinnerungen zu verzehren.

			Schließlich betrat sie Tariks Zimmer. Dort lagen Dinge, die ihr fremd waren, zerfledderte Bücher, die er noch nicht besessen hatte, als sie noch lebte. 

			Am Fußende des Bettes stand eine Truhe. Sie öffnete sie. Zerfressen von Schimmel und Feuchtigkeit fand sie einige Spielsachen, die sie wiedererkannte. Nihal holte sie hervor und sah wieder vor sich, wie Tarik damit gespielt hatte. Da bemerkte sie etwas, was unten auf dem Boden der Truhe lag. Es war der Stein, den sie Tarik als Pfand gegeben hatte, als sie losgezogen war, um Sennar zu retten, und ihn bei den Huyé zurücklassen musste. Sie nahm ihn zur Hand und drückte ihn fest, während ihr Tränen in die Augen traten. Die Knie wurden ihr weich, und sie musste sich an der Truhe abstützen. Sie hatte alles verloren, für immer. Andererseits hatten ihr Mann und ihr Sohn in diesem Haus nach ihrem Tod offenbar noch jahrelang zusammengelebt. Sie hatte zwar alles verloren, und doch gab es einen Grund, sich zu freuen. Ihr Opfer war nicht vergeblich gewesen: Sie hatte ihre Familie gerettet.

			 

		

	
		
			 

			III

			Nihal schrak aus dem Schlaf hoch, schaute sich verwirrt um und begriff, dass sie sich noch in Sennars Labor befand. Es war mitten in der Nacht, und sie lag auf dem Fußboden. Offenbar hatte sie sich in den Schlaf geweint. Doch jetzt hatten ihre immer noch geschärften Kriegerinnensinne etwas bemerkt. Nachts war der Wald wie eine Sinfonie verschiedener Klänge: Es raschelte, rauschte und knarrte, Tiere heulten, pfiffen, schrien. Aber sie kannte all diese Laute, und was sie hatte aufschrecken lassen, passte nicht hinein. Ihre Hand glitt zum Dolch, und auf Zehenspitzen schlich sie hin­aus. Immer noch konnte sie sich vollkommen lautlos bewegen, und sie fragte sich, ob sie das Shevraar zu verdanken hatte, der ihr wieder einmal beistand, dieser Gott, dessen Rolle in ihrem Leben sie nie hatte akzeptieren wollen.

			Das Geräusch war von der Rückseite gekommen, und mit äußerster Vorsicht, alle Nerven angespannt, schlich sie um das Haus herum.

			Vor ihr bewegten sich die Farne, sie hob das Schwert, bereit zuzuschlagen. Wieder bewegte sich etwas, aber es war kein Krieger, sondern das ängstliche Gesicht eines jungen Burschen, das hinter einem Busch hervorlugte.

			Bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, warf sich Nihal auf ihn, stieß ihn gegen einen Baumstamm und klemmte ihm den Arm so unter das Kinn, dass die ­Dolchspitze sein Gesicht berührte.

			»Ich … ich kann alles … erklären«, keuchte der Junge, der gar nicht erst versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.

			Nihal sah ihm direkt ins Gesicht und erkannte ihn. Er war einer der drei, die ihrer Auferweckung beigewohnt hatten.

			»Wer bist du? Was willst du von mir?«, zischte sie.

			»Ich heiße … Ren …«, murmelte der Junge mit erstickter Stimme. »Wenn du den Arm von meiner Kehle nimmst, kann ich dir alles erklären.«

			Aber Nihal presste ihn noch fester gegen den Stamm. »Was habt ihr mit mir gemacht? Wie viele Jahre sind seit damals vergangen?«

			Der Junge schlug die Augen nieder. »Fast … hundert«, stöhnte er.

			Nihal erbleichte und brach in nervöses Gelächter aus. »Du fantasierst. Das ist unmöglich.«

			»Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Aber es ist die Wahrheit. Wenn du mich loslässt, zeige ich dir, was geschehen ist.«

			Nihal hätte den Kerl am liebsten auf der Stelle erwürgt, doch sie musste Klarheit gewinnen und ließ ihn los.

			Er lief ihr voraus durch den Wald und blieb bald auf einer kleinen Lichtung stehen. Im Mondlicht zeichneten sich die Umrisse eines Grabsteines ab. Davor ein Erdhaufen und ein tiefes Loch, vielleicht zwei Ellen breit und fünf lang. Nihal erschauderte: Das war ihr Grab. Dort hätte sie jetzt liegen sollen, anstatt in den Trümmern ihres früheren Lebens umherzuirren.

			»Dies ist die Stelle, wo Sennar dich begraben hat. Immer wieder kam er hierher, um dich zu beweinen«, erklärte Ren.

			Nihal fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Hundert Jahre unter der Erde, als Fraß für die Würmer. Von ihrem Körper hätte nichts außer ein paar Knochen übrig sein dürfen, aber er war vollkommen heil, so als sei seit damals gerade ein Tag vergangen. Hundert Jahre und eine vernichtende Erkenntnis: Sennar und Tarik waren längst tot.

			»Mit welchem Recht habt ihr mir das angetan?«, schrie sie. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir? Wenn du hoffst, du könntest mich zurückbringen, hast du dich getäuscht. Du wirst mir jetzt alles erklären! Warum bin ich hier, und wie komme ich wieder zurück? Los, antworte!«

			Aber Ren schwieg, und Nihal begriff, dass er nicht dort vor dem leeren Grab reden wollte. Ihr war es recht. So schleifte sie ihn, mit dem Dolch wieder an seiner Kehle, durch den Wald bis zu ihrem Haus.

			Drinnen stieß sie ihn vor dem Kamin nieder und baute sich vor ihm auf.

			»Was hast du da eigentlich? Gib mal her«, befahl sie ihm, wobei sie auf einen in eine Decke gewickelten länglichen Gegenstand deutete, den er schon die ganze Zeit bei sich trug. Sie riss das Bündel auf, und der Atem stockte ihr: Es war ein Schwert, ihr Schwert. Unverkennbar, auch wenn es in den zurückliegenden Jahren durch viele Hände gegangen war und Spuren davon trug. Es war zerkratzt, stumpf und die Klinge an vielen Stellen eingekerbt. Sie würde einiges an Geduld und Arbeit aufbringen müssen, damit es wieder in früherem Glanz erstrahlte. Dennoch war Nihal erleichtert, als sie ihre Hand um das Heft legte. In dem spärlichen Licht, das durch das Fenster einfiel, betrachtete sie es voller Staunen und Bewunderung und kitzelte dann mit der Spitze Rens Kehle, der ängstlich das Kinn hob.

			»Ich wollte … es dir doch … zurückbringen!«, stammelte er und wurde ganz steif. »Und ich habe noch etwas anderes für dich, worüber du dich sicher freuen wirst.« Er griff in die Tasche und holte ein funkelndes Medaillon hervor, das Nihal sofort erkannte.

			»Der Talisman der Macht …«, murmelte sie, wobei sie über den zersplitterten Stein in der Mitte fuhr. Sie hängte ihn sich um den Hals, und sofort überkam sie ein besonderes Wohlgefühl.

			»Den haben wir gut gebrauchen können bei dem Zauber, der dich in diese Welt zurückgebracht hat«, erklärte Ren.

			»Woher weißt du eigentlich so viel über mich?«, fragte Nihal.

			»Ich stamme aus der Aufgetauchten Welt, aus den Südlanden, einer Gegend unterhalb des Landes des Feuers. Und ich habe alles verschlungen, was über dich geschrieben steht. Besonders in der Chronik der Aufgetauchten Welt.«

			Nihal rückte sich einen Hocker heran und setzte sich, hielt aber das Schwert auf den Jungen gerichtet.

			»Wer ist dieser Elf, der bei dir war?«

			»Ein Magier. Lefthika heißt er. Er zieht durch die Unerforschten Lande und bietet seine Künste an. Aus den Elfengebieten ist er nämlich verbannt worden, wegen des abartigen Charakters der Magie, die er ausübt. So heißt es. Du hast es am eigenen Leibe erfahren: Er besitzt die Macht, Tote zum Leben zu erwecken.«

			»Und wer bist du?«

			Ren verzog traurig das Gesicht. »Ich bin sein Gehilfe. Ich habe ihm assistiert, als er dich in diese Welt zurückgeholt hat. Ich bin nämlich nicht ganz unbegabt … Aber sieh mal her«, sagte er und deutete auf die kupfernen Manschetten um seinen Hals sowie seine Hand- und Fußgelenke. »Im Grunde bin ich sein Gefangener, sein Sklave. Diese Fesseln erlauben mir nicht, dass ich mich weiter als eine bestimmte, von ihm festgelegte Distanz von ihm entferne.«

			Nihal dachte eine Weile nach, bevor sie die nächste Frage stellte. Dann wagte sie es: »Du hast vorhin gesagt, dass du Sennars Buch über mich und unsere Abenteuer gelesen hast. Weißt du auch, was aus ihm und meinem Sohn geworden ist?«

			»Du weißt das alles gar nicht, oder?«, fragte Ren zögernd.

			»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Augenblick, kurz bevor ich den Talisman zerschlug. Da waren die beiden mit mir gefangen und standen ebenfalls in dieser Arena vor dem Elfentribunal«, antwortete Nihal.

			Ren seufzte und kratzte den nötigen Mut zusammen, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

			»Die Elfen von Nelor haben dein Opfer als ausreichende Sühne anerkannt und beide, Sennar und Tarik, freigelassen.«

			»Das habe ich mir gedacht. Sie müssen danach aber noch hier gelebt haben«, warf Nihal ein, wobei sie sich bemühte, das Zittern ihrer Stimme zu verstecken.

			»Leider ist Sennar nie über deinen Tod hinweggekommen. Das hat sein Verhältnis zu Tarik sehr belastet, und je älter Tarik wurde, desto schlechter wurde es. Als er fünfzehn war, ging Tarik fort und kehrte in die Aufgetauchte Welt zurück. Dort ließ er sich in der Turmstadt Salazar nieder, gründete eine Familie und bekam einen Sohn mit Namen San.«

			Nihal seufzte erleichtert. Dann hatte zumindest Tarik ein normales Leben führen können.

			»Wieso fragst du eigentlich, ob ich von diesen Dingen weiß? Wie könnte ich, da sie doch nach meinem Tod geschehen sind!«

			»Weil ihr beide, du und Sennar, euch nach dem verhängnisvollen Tag noch einmal getroffen habt. So wird es in den Sagen erzählt. Demnach soll er dich einmal aus dem Jenseits zurückgerufen haben, und da wusstest du schon alles, was in seinem Leben geschehen war.«

			Nihal ließ das Schwert ein wenig sinken. »Daran erinnere ich mich nicht … und auch nicht an irgendetwas anderes aus den hundert Jahren, die ich tot gewesen sein soll. Für mich ist es, als seien nur wenige Tage vergangen, seit ich den Talisman vor Sennars und Tariks Augen zerschlug.«

			Ren wandte den Blick ab. Er wagte kaum, ihr zu erzählen, wie ihre Familiengeschichte weiterging. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, was mit ihrem Enkel San geschehen war? Aber warum sollte er es ihr sagen? Dazu bestand kein Grund, es wäre eine sinnlose Grausamkeit gewesen.

			»Wahrscheinlich erinnerst du dich deswegen nicht mehr an die Begegnung, weil deine Rückkehr ins Leben jetzt wie eine zweite Geburt ist: Alles, was seit deinem Tod geschehen ist, hat es für dich nie gegeben«, sagte er stattdessen.

			Nihal nahm den Kopf zwischen die Hände und musste gegen einen leichten Schwindel ankämpfen. »Wozu bin ich hier?«, fragte sie.

			»Es war Athor, der meinen Herrn beauftragt hat, dich ins Leben zurückzuholen. Athor ist das Oberhaupt von Maju, dem Ort, in dem du aufgewacht bist. In den letzten hundert Jahren sind viele neue Huyé-Siedlungen entstanden, und Maju ist die größte und bedeutendste. Zurzeit haben die Huyé dort aber große Probleme mit den Elfen.«

			»Und da verlassen sie sich auf die Dienste eines Elfen?«

			»Für die Angehörigen seines Volkes ist Lefthika ein Verräter. Die Dinge, die er erforscht hat, die Magie, die er praktiziert, all das gilt ihnen als Blasphemie. Außerdem hat sich seit deinem Tod die politische Lage verändert: Es gab einen Krieg zwischen den Bewohnern der Aufgetauchten Welt und den Elfen, die dort unter der Führung eines Königs namens Kryss eingefallen sind. Aber die Elfen konnten schließlich besiegt werden, und seitdem haben sie gelernt, mit anderen Rassen friedlich zusammenzuleben, oder zumindest versuchen sie es. Nur leider gibt es da eine Bande von Elfen, die damit nicht einverstanden sind. Es sind Gesetzlose, die regelmäßig Siedlungen der Huyé überfallen und brandschatzen. Meist handelt es sich um Veteranen, die noch für Kryss in die Schlacht gezogen sind, oder junge Wirrköpfe, die sich nicht in die Gemeinschaft einordnen wollen. Es sind Fana­tiker, die an die Überlegenheit ihrer Rasse glauben und von einem großen Krieg träumen, in dem die Elfen die Weltherrschaft erringen. In gewissen Abständen, meistens zur Erntezeit, fallen sie ein, töten, was ihnen vor die Klinge kommt, auch Frauen, Kinder, Alte, und verschwinden dann wieder. Wie du sicher noch weißt, sind die Huyé keine Krieger und verfügen über keine Mittel, sich dagegen zu wehren. Deshalb haben sie sich an meinen Meister gewandt, damit er ihnen einen großen Krieger erschaffe, der ihnen gegen die marodierenden Elfen helfen kann.«

			Nihal schaute den Jungen ungläubig an. »Was für eine absurde Idee. Anstatt einen echten, lebendigen Krieger anzuwerben, kommen sie ausgerechnet auf mich.«

			»So war das nicht. Zunächst haben sie ja versucht, jemanden in der Aufgetauchten Welt für sich zu gewinnen. Einige junge Huyé haben sich aufgemacht, den Saar zu überqueren. Aber sie sind nie zurückgekehrt. Wie du weißt, wird der Fluss von finsteren Mächten bewohnt und bildet eine Grenze, die kaum zu überwinden ist. Jedenfalls haben diese Bemühungen zu nichts geführt. Du aber bist immer eine Freundin des Volks der Huyé gewesen. Du warst die stärkste und mutigste Kriegerin, die die Aufgetauchte Welt je erlebt hat, und du hast immer alles gegeben im Kampf für die Werte, an die du geglaubt hast. Deswegen hat Lefthika dich ins Leben zurückgeholt. Dabei war es, wohlgemerkt, seine Idee, ausgerechnet dich wiederzuerwecken. Die verzweifelten Huyé hatten ihn nur um Hilfe gebeten, woraufhin er versprach, ihnen einen schier unbesiegbaren Krieger an die Seite zu stellen.«

			»Aber wer gab euch das Recht, so über mein Leben zu verfügen?«, fragte Nihal. »Ihr müsst doch wahnsinnig sein. Dies ist nicht mehr meine Welt! Dies ist nicht mehr meine Zeit. Und ich denke nicht im Traum daran, mich ausgerechnet dem Willen eines verdammten Elfen zu beugen!«

			»Du würdest nicht Lefthika helfen, sondern den unschuldigen Huyé, und weiteres Blutvergießen verhindern«, antwortete Ren bestimmt. »Du bist ihre letzte Hoffnung. Du weißt doch sicher noch, wie leicht die Glut einer Revolte zum Flächenbrand eines Krieges auflodern kann. Dabei bilden die Huyé für die Elfen vielleicht nur den Auftakt. Schließlich haben sie sich schon einmal als ein aggressives, vom Hass gegen die anderen Rassen vergiftetes Volk erwiesen. Man muss sie aufhalten.«

			»Nein, ich kann niemandem mehr beistehen. Aber du musst mir helfen, dorthin zurückzukehren, woher ich gekommen bin, ins Reich der Toten, wo die sind, die ich liebe«, erwiderte Nihal.

			Ren zog unter ihrem durchdringenden Blick den Kopf ein. »Ich … ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin.«

			»Dann mache ich es allein«, antwortete Nihal, setzte sich die Schwertspitze an die Brust und wollte zustoßen.

			»Nein, lass das!«, rief Ren und packte ihre Hand. »Tu das nicht. Wenn du dich tötest, wirst du deine Lieben nie mehr wiedersehen. Du würdest in einer Hölle landen, in der deine Seele für immer verloren wäre. An den Ort, von dem du kommst, kannst du nur durch Magie zurückkehren, durch ein Ritual, das den Weg rückgängig macht, der dich hergeführt hat.«

			»Genau das ist es, was ich von dir will. Hilf mir«, sagte Nihal, während sie das Schwert sinken ließ.

			»Das kann ich nicht. Ich bin nicht in der Lage, toter Materie Leben einzuhauchen. Meine Fähigkeit besteht nur darin, Körper wieder zusammenzufügen, eine Begabung, die vielen Magiern aus den Südlanden eigen ist, nur dass sie bei mir besonders ausgeprägt ist. Deshalb hat mein Meister mich ausgewählt und an sich gebunden. Ich kann verlorene Gliedmaßen ersetzen, zersetztes Gewebe neu formen, solche Dinge. Auf diese Weise und mithilfe eines Zaubers ist es mir gelungen, deinen Körper zu rekonstruieren, wobei ich mich der Erde aus deinem Grab und deiner sterblichen Überreste bedient habe. Aber nur mein Meister versteht es, einem solchen Körper Leben einzuhauchen, das heißt, einen Geist aus dem Jenseits herbeizurufen und auch wieder zurückzuführen.«

			»Du willst mir also erzählen, um meine Freiheit wiederzuerlangen, muss ich mich an diesen elfischen Magier wenden – und wahrscheinlich auch noch tun, was er von mir verlangt?« Nihal schnaubte unwirsch und durchmaß mit großen Schritten den Raum. »Da habt ihr mir eine perfekte Falle gestellt«, stieß sie hervor. »Schau dir doch mal an, was aus meinem Haus geworden ist: Als ich das letzte Mal hier war, sah alles hübsch und sauber aus, und mein Mann und mein Sohn waren am Leben. Davon ist nichts geblieben außer Staub und Asche! Ich habe mein Leben gelebt, vielleicht war es zu kurz, aber ich habe es in freier Entscheidung beendet, um die Personen, die ich liebte, zu retten. In dieser Welt ist kein Platz mehr für mich.«

			Ren schwieg. Er hatte es immer schon als widernatürlich betrachtet, was sein Meister tat, und beim Anblick dieser Frau, die er bewunderte, seit er von ihren Heldentaten gelesen hatte, dieser unvergleichlichen Kriegerin, die nun in den Trümmern ihres Lebens stand, wurde ihm bewusst, wie ungerecht das war, was ihr widerfuhr.

			»Du sollst ja nicht für immer in dieser Welt bleiben. Hilf den Huyé, die keine andere Hoffnung haben als dich, sich beim nächsten Angriff der Elfenbande zur Wehr zu setzen. Danach bist du wieder frei.«

			»Mir hat noch nie jemand gesagt, was ich zu tun oder zu lassen habe. Nie«, erwiderte Nihal mit dem Blick eines wilden Tieres im Käfig.

			»Ich weiß, aber ich verspreche, ja, ich schwöre dir, dass du zurückkehren wirst. Lefthika wird deine Seele wieder dorthin führen, wo sie hingehört.«

			Nihal blickte den Jungen verächtlich an. »Was soll ich mit dem Wort eines kleinen Sklaven anfangen, der von seinem ›Herrn‹ ausgeschickt wurde?«

			Rens Miene versteinerte. »Auch wenn ich diese Fesseln trage, habe ich meine Seele nicht verkauft. Mein Wort gilt: Wenn ich etwas schwöre, bleibe ich dabei.«

			Nihal zögerte. Sie hatte keine andere Wahl, als diesem Jungen zu vertrauen. Wie seltsam einem das Schicksal doch mitspielt, dachte sie: Einmal rettest du die Welt und die Menschen, die du liebst, ein anderes Mal bist du gezwungen, dich dem Willen deiner ärgsten Feinde zu fügen. Doch die Huyé selbst hatten sie nie hintergangen. Sie erinnerte sich noch an Lurh und wie er ihr mit dem schwer erkrankten Sennar geholfen hatte. Im Grunde war sie den Huyé noch etwas schuldig.

			Sie ließ die Waffe sinken. »Einverstanden, ich komme mit dir. Wir gehen zu Lefthika, und ich werde das tun, was ihr von mir erwartet. Aber wenn das erledigt ist, gebt ihr mich frei. Ist das klar?«

			Ren lächelte erleichtert. »Ich gebe dir mein Wort darauf.«

			»Aber vorher muss ich noch etwas erledigen«, setzte Nihal hinzu.

			Ein sanfter Wind bog die Gräser der Lichtung, auf der Oarf so gern geruht hatte, strich darüber hinweg wie über ein friedliches grünes Meer.

			In der Mitte der Lichtung nahm Nihal den Talisman zur Hand und wickelte ihn um die Klinge ihres Schwertes. Dabei hoffte sie, dass der Spalt in dem Stein seine Kräfte nicht schmälere und ihr der Zauber trotzdem gelänge. So stand sie da, eine Hand auf dem Heft des Schwertes, die andere auf dem Medaillon, und suchte die größtmögliche Konzentra­tion. Wenig später erhellten sich die Steine des Talismans, zunächst in einem schwachen, flackernden Licht, dann immer kräftiger. Und die Träne aus dem Harz des Vaters des Waldes, die im Heft des Schwertes eingelassen war, antwortete. Zunächst spürte Nihal ein Vibrieren, dann ging das Licht des Talismans auf die Träne über, danach auf die Klinge, bis plötzlich ein Lichtstrahl zum Himmel schoss, der viele Meilen sichtbar war.

			Ich weiß, du lebst noch irgendwo, ich weiß auch, du bist alt und müde. Aber ich bin zurück und brauche dich ein letztes Mal. Komm zu mir, du weißt, wo du mich findest, dort, wo das Ende begann. Ich erwarte dich.

			Nihal rief in Gedanken ihren Drachen und hoffte, dass Oarf nicht allzu weit entfernt war, um sie zu hören. Dann erlosch das Licht, und auf der Lichtung kehrte Ruhe ein. Nihal steckte das Schwert zurück und trat zu Ren.

			»Und jetzt?«, fragte der Junge, der ihr zugesehen hatte und verwundert dreinblickte.

			»Jetzt warten wir.«

			Der Morgen graute bereits, als Nihal ein Geräusch hörte, das weniger nach einem Flügelschlagen als nach einem sanften Pulsschlag klang, auf den sich ihr Herz sogleich einstimmte. Mit einem Mal spürte sie, wie sehr sie ihren Drachen vermisst hatte, wie fest er zu ihr gehörte.

			Das Schwert in der Hand trat sie in die Mitte der Lichtung, um ihn zu empfangen. Hundert Jahre waren vergangen: Wie mochte er sich verändert, welche Abenteuer erlebt haben? Sie konnte es nicht wissen. Oarfs Leben ohne sie war ein schwarzes Loch, in das aber bald ein Lichtstrahl fallen würde.

			Während sie wartete, genoss sie jenes Geräusch, das von Kraft und gemeinsamen Schlachten kündete, von einer Bindung, die der Tod nicht hatte zerreißen können. Da brüllte er. Es fuhr ihr durch Mark und Bein, und sie fühlte sich wieder im Einklang mit sich selbst, so stark, mutig und zäh, wie sie einst war.

			Dann sah sie ihn. Die Flügel gespreizt, schwebte er auf sie zu und landete schließlich unmittelbar vor ihr. Einen Moment lang verharrte er reglos, den Hals gereckt und den aufrechten Leib ihr zugewandt, und schaute sie an. Aus der Ferne war er ihr unverändert vorgekommen, doch nun, von Nahem, erkannte sie, dass die Zeit nicht sehr gnädig mit ihm umgegangen war.

			Das einst strahlende Grün seiner Schuppen war erloschen und wie von einer milchig weißen Schicht überzogen, und das Gelb seines Bauchs war voller Flecken, die sich über die Flanken teilweise bis zum Rücken hinaufzogen. Seine Muskeln waren immer noch stark und geschmeidig, anders aber seine Haut, die gespannt war wie brüchiges Pergament und von einem Netz von Falten durchzogen. Die Flügel waren genauso imposant wie früher, aber ihre Membranen hatten gelitten und erinnerten Nihal an alte Betttücher, denen Wasser und Wind über viele Jahre zugesetzt hatten. Sie waren erschlafft und wogten in dem sanften Wind auf der Lichtung und beim leichten Zittern der alten Drachenknochen.

			Oarf ließ sich auf die Vordertatzen fallen und kam mit dem Maul nahe an Nihal heran. Seine Schuppen waren voller kleiner Narben, die ihm sein langes Leben und unzählige Kämpfe eingetragen hatten. Seine Augen aber leuchteten noch in einem grellen Rot, nur die Pupillen waren grau verschleiert.

			So verharrten sie reglos voreinander, wobei Nihal sich fast schämte für ihren drahtigen Körper, der nichts verriet von ihrem wahren Alter und der Müdigkeit, die sie tief im Innern spürte. Lieber wäre ihr ein ihrem Alter entsprechendes Aussehen gewesen, das sie noch inniger mit ihrem Drachen verbunden hätte. Aber auch so schlug ihr das Herz heftig in der Brust angesichts des einzigen Freundes, den der Tod verschont hatte.

			»Oarf …«, flüsterte sie, und ihre Augen wurden feucht. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch da wich der Drache zurück und schnaubte bedrohlich, während ihm Rauch aus der Nase stieg.

			»Aber Oarf, ich bin’s doch …«, sagte Nihal.

			Doch Oarf stellte sich auf die Hinterbeine, schickte ein wütendes Brüllen zum Himmel und stieß eine mächtige Feuer­zunge aus.

			Ren hinter ihr schrie erschrocken auf.

			»Was hast du denn, Oarf?«, ließ sich Nihal nicht entmu­tigen, während sie wieder die offene Hand zu ihm ausstreckte.

			Einen Moment lang blickte der Drache zunächst diese Hand, dann Nihal misstrauisch an und fegte sie dann mit einem Tatzenhieb fort. Nihal landete im Gras und hielt sich die Seite, von drei blutigen Kratzern gezeichnet. Sie sprang wieder auf und hob ihr Schwert.

			»Ich bin’s, verdammt noch mal«, rief sie.

			Doch schon stieß Oarf die nächste Flamme aus, der sie nur mit knapper Not ausweichen konnte.

			»Bist du sicher, dass das dein Drache ist?«, fragte Ren hinter ihr mit ängstlicher Stimme.

			»Ja, aber bring dich trotzdem lieber hinter dem Haus in Sicherheit.«

			»Warum reagiert er so?«

			»Vielleicht nimmt er den Geruch des Todes an mir wahr. Oder er hat schlimme Dinge erlebt und ist einfach wütend. Jedenfalls muss ich das mit ihm klären. Deswegen hör auf mich und verschwinde.«

			Ren zog sich an den Rand der Lichtung zurück, um nichts zu verpassen.

			Oarf ließ die Krallen durch die Luft wirbeln, riss das Maul auf und fletschte die langen Reißzähne. Nihal wich seinen Hieben einfach nur aus, denn einem wütenden Drachen war niemand auf der Welt gewachsen.

			»Hier, sieh mal, du alter Dickkopf, mein Schwert wirst du doch noch erkennen?«, rief sie ihm zu, wobei sie ihm die Waffe entgegenreckte. Da schnappte Oarf zu, packte das Schwert mit den Zähnen und rüttelte es hin und her. Doch Nihal ließ nicht los und hielt dagegen. Sie stemmte die Füße gegen seinen Unterkiefer, zog mit aller Kraft, riss ihm das Schwert aus dem Maul, rollte ab und landete wieder mit den Füßen am Boden.

			Verdutzt schaute Oarf sie an, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Nihal wusste ganz genau, was ihrem Drachen durch den Kopf ging.

			»Sieh doch, ich bin zurück«, redete sie ihm gut zu. »Ja, es stimmt, ich habe dich allein gelassen, genau wie Sennar und Tarik. Aber jetzt bin ich wieder da, verstehst du?«

			Oarf brüllte und stürzte sich erneut auf sie. Da riss Nihal das Schwert hoch und zeigte ihm die Träne. Vergeblich. Wütend schlug der Drache mit den Flügeln und versuchte, sie zu packen.

			»Jetzt gib endlich Ruhe und hör mir zu!«, schrie Nihal, die nur mühsam sein Brüllen übertönen konnte. »Versteh doch, ich brauche dich noch einmal. Hast du denn keine Lust mehr zu kämpfen? Willst du nicht ein letztes Mal an meiner Seite in die Schlacht ziehen?«

			Doch wieder war Oarfs Antwort nur ein mächtiger Hieb mit der Tatze, die Klauen trafen ihre Brust. Sie schrie vor Schmerz auf.

			Dann baute er sich wieder vor ihr auf und starrte sie hasserfüllt an. Nihal wusste, was nun kommen würde. Sie konzentrierte sich, so gut es ihr möglich war, damit keine Kräfte der Träne ungenutzt blieben. Schon riss Oarf wieder das Maul auf und spuckte eine lange Feuerzunge. Doch Nihal war vorbereitet. Die Flammen prallten gegen eine unsichtbare Wand, eine Schutzbarriere, die sie umhüllte und unter der Wucht von Oarfs Feuerstoß bebte.

			»Es ist genau wie damals, weißt du nicht mehr, Oarf?«, rief sie. »Wie an jenem Tag in der Arena, als du nichts von mir wissen wolltest und nur an deinen Herrn, den getöteten Drachenritter, gedacht hast. Auch damals hast du mich mit Feuer bespuckt, aber auch damals hatte ich keine Angst, nicht einen Moment lang, denn wir beide gehören zusammen, untrennbar, so war es, und so wird es bleiben!« Sie war von Flammen umgeben, aber sie wusste, dass Oarf sie dennoch hören und verstehen konnte. »Außer dir habe ich niemanden mehr auf der Welt. Sie sind alle tot. Es gibt nur noch uns beide. Verdammt noch mal, Oarf, ich bin’s. Deine Nihal. Wir sind eins. So wie immer!«

			Da erstarb der Feuersturm, im rechten Moment, denn im nächsten Augenblick hätte die Schutzbarriere nachgegeben. Nihal fiel auf die Knie und keuchte heftig.

			»Ich bin zurück und brauche dich«, murmelte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles. Mit dem Gesicht voran sank sie ins Gras. Die spitzen Halme stachen sie, gleichzeitig spürte sie aber noch etwas anderes: Oarfs Schnauze berührte sie und drehte sie um, sodass sie nun auf dem Rücken lag. Sein Kopf ruhte auf ihrem Bauch, und sein Atem wärmte sie. Der Drache streichelte sie mit der Schnauze, sanft und gleichzeitig fest. Sie legte ihm die Hände auf die Schuppen, an den noch warmen Nüstern, dann auf die Stirn. So verharrten sie, und Nihal spürte: Sie war nicht mehr allein. Oarf war bei ihr und würde es immer sein.

			 

		

	
		
			 

			IV

			Lefthika faltete sein letztes Kleidungsstück, bevor er es im Quersack verstaute, und blickte noch einmal prüfend durch den Raum, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte. Fertig gepackt lag sein Gepäck auf dem Bett, in dem er die vergangenen Nächte geschlafen hatte. Die drei Tage waren um, und von Nihal keine Spur. Damit war die Sache klar, und es wurde Zeit, sich den abgesprochenen Lohn von Athor auszahlen zu lassen.

			Genauer betrachtet, war die Wendung, die die Angelegenheit genommen hatte, das Beste, was ihm passieren konnte. Er hatte ein ordentliches Sümmchen verdient, nun musste er sich nur noch seinen Sklaven zurückholen, der die Kriegerin bestimmt gefunden und in seine Gewalt gebracht hatte. Was er dann mit ihr anfangen würde, war noch zu entscheiden. Zunächst würde er dem Jungen eine magische Botschaft zukommen lassen, dann würden sie sich aus dem Staub machen, weit weg von diesen erbärmlichen Huyé. Ren zu sich zu nehmen hatte sich bezahlt gemacht. Dessen Fähigkeiten waren mehr als brauchbar, und er hatte bereits Ideen im Sinn, wie sie in Zukunft noch besser auszunutzen wären.

			Gerade als er sich den Quersack über die Schulter warf, hörte er die ersten Schreie. Sie kamen von den Feldern und setzten sich bis zur Siedlung fort. Lefthika trat zum Fenster und sah die Huyé wie aufgescheuchte Ameisen auf der Suche nach einem Versteck in alle Richtungen davonstieben. Die einen stürzten zu den Brücken und Stegen und suchten ihr Heil in der Flucht, andere schlossen sich in ihren Hütten ein, wieder andere griffen zu Sensen, Spaten oder Knüppeln, um sich, so gut es ging, zu verteidigen. Und die wenigen ordentlich bewaffneten Männer, die das Dorf schützen sollten, bereiteten sich auf einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf vor. In wenigen Augenblicken ging es drunter und drüber.

			Die Tür wurde aufgestoßen.

			»Wir brauchen Eure Hilfe!«, rief Athor und verharrte auf der Schwelle, als er Lefthika mit dem Quersack über der Schulter sah. »Wo wollt Ihr hin?«

			In unnahbarer Haltung stand der Magier da und zwang sich, kühlen Kopf zu bewahren. Er hatte noch nie mit der Waffe gekämpft. Zu der Zeit, als Kryss den Krieg gegen die Aufgetauchte Welt entfesselt hatte, war er noch ein kleiner Junge gewesen und hatte nicht miterlebt, wie die elfischen Truppen ins Verderben marschiert waren. Doch nun spürte er so etwas wie den Hauch des Todes im Nacken, ein unangenehmes Gefühl, von dem er sich so rasch wie möglich zu befreien gedachte. Immer schon hatte er seinen Fähigkeiten vertraut, sich in jeder Situation selbst aus der Not zu befreien. Und bis heute war dieses Vertrauen nie enttäuscht worden.

			»Ich war auf dem Weg zu Euch, meinen Lohn abzuholen. Die drei Tage sind um«, sagte er, bemüht gleichgültig.

			»Seht Ihr denn nicht, dass wir angegriffen werden! Die Elfen überfallen uns, und von dem Krieger, den Ihr uns versprochen habt, ist weit und breit nichts zu sehen!«, schrie Athor.

			»Das ist nicht mein Problem, wie ich Euch schon gesagt habe«, antwortete der Magier kühl. Gebrüll, Schmerzensschreie, Waffenklirren drangen von draußen zu ihm. ­Lefthika versuchte, sich nicht ablenken zu lassen.

			»Helft uns!«, flehte Athor ihn an, wobei er sich an das Gewand des Elfen klammerte. »Ihr müsst uns helfen.«

			Lefthika packte die Hand des Huyé und löste sie vom Stoff.

			»Ich dachte, Euch bereits erklärt zu haben, dass nach der Erweckung des Kriegers alles Weitere nicht mehr meiner Verantwortung unterliegt. Ich habe meine Aufgabe erfüllt.«

			»Aber dort draußen fließt Blut in Strömen. Sie werden auch Frauen und Kinder niedermetzeln und unsere Ernte rauben, wenn Ihr nichts unternehmt.«

			Das Klirren der Klingen kam näher. Egal wozu Lefthika sich entschloss, es musste schnell gehen, und sei es auch nur, um seine eigene Haut zu retten.

			»Ich verlange das Doppelte dessen, was Ihr mir schuldet.«

			Athor riss entgeistert den Mund auf. »Das ist unmöglich, die Elfen haben uns schon bis aufs Hemd ausgeplündert. Wir würden verhungern.«

			»Seit mich mein Volk verstoßen hat, weil es die Groß­artigkeit meiner Kunst nicht versteht, bin ich gezwungen, von der Magie zu leben. Und ich mache sie nur dem dienstbar, der sie auch bezahlen kann.«

			»Versteht Ihr denn nicht, dass Ihr selbst auch sterben werdet! So viel Geld haben wir einfach nicht.«

			»Da irrt Ihr Euch. Ihr werdet sterben. Ich selbst habe unzählige Möglichkeiten, hier heil herauszukommen«, antwortete der Magier, drehte dem anderen den Rücken zu und machte Anstalten, sich mit einem Zauber zu entfernen. Die Hütte bebte. Die Feinde waren in nächster Nähe.

			»Wartet!«, rief Athor da und warf sich auf die Knie. »Ihr sollt alles bekommen, was Ihr verlangt. Ich schwöre es Euch. Aber rettet meine Leute. Bitte, rettet sie!«

			Über Lefthikas Miene glitt ein zufriedenes Lächeln. Er drehte sich wieder um, stellte den Quersack ab und trat an Athor vorbei zur Tür. Dabei beugte er sich noch einmal zu dem anderen vor. »Das Doppelte«, zischte er, »oder ich werde, wenn die Elfen fort sind, selbst deine Siedlung dem Erdboden gleichmachen.«

			Er verließ die Hütte und beugte sich über die Brüstung. Auf den Feldern war der Kampf in vollem Gange, und einige Elfen hatten bereits die Treppen erreicht und stürmten hinauf. Lefthika schätzte, dass er selbst sich noch zu weit unten befand, als dass sich die Wirkung des Abwehrzaubers, den er versuchen wollte, voll entfalten konnte. Er hastete zu der Treppe, die zur nächsten Ebene hinaufführte. Als er die letzte Stufe erreichte, erschütterte ein gewaltiges Brüllen die Felswand, an die sich die Huyé-Siedlung klammerte. Es war wie der Ruf Makhtahars, des Drachengottes, den die Huyé verehrten, nur um vieles lauter. Elfen und Huyé blickten zum Himmel, und Lefthika ebenso. Im warmen Licht der Früh­sommersonne sahen sie einen dunklen Punkt näher kommen, der rasch größer wurde und dabei in stetem Rhythmus seine Form änderte. Wenige Augenblicke später waren seine Umrisse deutlich zu erkennen: ein Drache. Es handelte sich aber nicht um einen der kleineren Drachen, die die Huyé als Transportmittel nutzten. Dieser hier war riesengroß, hatte einen langen Hals und so breite Schwingen, dass er damit eine ganze Lichtung hätte beschatten können. Es war ein Drache aus der Aufgetauchten Welt.

			Alle standen wie versteinert da und beobachteten, hypnotisiert von seinem ruhigen, majestätischen Flügelschlag, wie er näher kam.

			Gleich darauf schlug er die Krallen in die Felswand oberhalb des Dorfes und landete. Splitter und Gestein polterten hinab, und ein Brocken verfehlte nur knapp die schmale Treppe, auf der Lefthika stand. Der fluchte und presste sich gegen die Felswand.

			»Du bleibst hier. Da unten wärest du mir nur im Wege«, sagte Nihal zu Ren.

			Der Junge stieg vom Drachen und rannte zum Haus des Dorfoberhaupts. Als er in Sicherheit war, brüllte Oarf wieder laut auf und stieß sich von den Felsen ab. Dann sauste er im Sturzflug zu den Feldern nieder und setzte zwei Elfen nach, die in panischer Furcht davonrannten. Oarf schlug ihnen die Krallen ins Kreuz und zerriss sie, noch bevor sie einen Laut von sich geben konnten.

			Die anderen Elfen hatten die Szene beobachtet, und von Entsetzen gepackt hasteten sie wild umher und wussten nicht, wie sie sich vor diesem Raubtier schützen sollten.

			In einem eleganten Bogen stieg Oarf wieder zum Himmel und verdunkelte einen Moment lang die Sonne, während Nihal langsam ihr Schwert zog. Sie genoss diese letzten ­Augenblicke vor dem Kampf, die gespannte Erwartung, wenn das Herz stark und ruhig schlug, kurz bevor es zu rasen begann. Es waren etwa zwanzig bewaffnete Elfen unter ihr. Fast zu wenig für ihre Kampflust.

			»Du bewachst das Dorf. Aber spucke kein Feuer! Hier wachsen die Früchte, von denen sich die Huyé ein ganzes Jahr ernähren können«, flüsterte sie Oarf zu, während sie über den bestellten Äckern am Fuße der Felsen mit dem Huyé-­Dorf kreisten. Der Drache nickte und flog dann so tief über ein Feld, dass sein Bauch die Ähren streifte. Huyé und Elfen warfen sich zu Boden, während Nihal absprang. Das Schwert fest in der Hand und von einer wilden Freude erfüllt, landete sie auf dem Acker. Sie würde ihrem Zorn freien Lauf lassen, so wie sie es schon so lange nicht mehr getan hatte. Vor diesen Elfen hatte sie keinerlei Achtung, und vor allem hatte sie nichts zu verlieren, noch nicht einmal ihr Leben.

			Unterdessen waren aus dem Dorf alle Angreifer geflohen, und Oarf bezog an der Felswand darunter Stellung und passte auf, dass kein Elf mehr hinaufkam.

			Nihal umgriff ihr Schwert noch fester, stieß einen wilden Schrei aus und warf sich auf den ersten Feind. Es war wie damals im Krieg gegen den Tyrannen, bei ihrer ersten Schlacht, in der Fen gefallen war. Doch nun war sie allein, allein gegen alle, hatte niemanden, den sie beschützen musste, niemanden, der auf ihre Rückkehr wartete oder um sie trauern würde, falls sie getötet wurde. Dies hier war Kampf, purer Kampf.

			Die ersten beiden Elfen machte sie mit mächtigen Hieben nieder und versenkte das Schwert im Bauch eines dritten. Da spürte sie den Luftzug einer feindlichen Klinge über ihrem Kopf. Sie zog das Schwert zurück, duckte sich und fuhr mit der Waffe herum, die dem Elf hinter ihr in die Knöchel fuhr. Als er am Boden lag, durchbohrte sie ihn.

			Der nächste Elf packte sie von hinten. Nihal warf sich zurück und brachte ihn zu Fall. Als er sich hochrappelte, trat sie ihm gegen das Kinn und wandte sich schon zwei weiteren Angreifern zu, die auf sie eindrangen. Mit mächtigen Schwüngen sauste ihr Schwert hin und her, bis die Elfen das Weite suchten. Aber die nächsten beiden standen schon bereit. Bei diesen erlaubte sie sich den Luxus eines kurzen Schlagabtauschs, denn es hatte etwas Faszinierendes, ja Berauschendes, wenn sich drei Klingen kreuzten, und das wollte sie genießen, wollte den Kampf mit allen Körperfasern spüren. Dem ersten schlug sie den Kopf ab, den zweiten erstach sie. Ein weiterer Elf wollte ihren Nacken treffen, doch sie wich aus, rollte ab und traf ihn mit dem Knauf ihres Schwertes in der Seite, dann an der Schläfe. Er fiel zu Boden.

			Schon hätte sie nicht mehr sagen können, wie viele Feinde sie niedergemacht hatte. Sie war nur noch eine Kampf­maschine aus Muskeln und Sehnen. Das hatte sie vermisst, nachdem sie ein ganzes Leben lang gekämpft hatte. Sie konnte es nicht leugnen. Dieses Auf-sich-allein-gestellt-Sein, das sie als junges Mädchen in ihren ersten Kämpfen kennengelernt hatte, hatte sie damals dazu gebracht, sich voll und ganz auf das einzulassen, was ihr von Anfang als Schicksal zugedacht war: die Rolle der Sheireen, der Geweihten, ein Wesen, das für den Kampf geschaffen war und für sonst nichts.

			Auf einem der Stege hoch oben im Dorf stand Ren und beobachtete fassungslos dieses Schauspiel. Etwas betörend Schönes und zugleich Entsetzliches strahlte sie aus, diese zierliche, so harmlose wirkende Frau, die es mit all diesen Kriegern aufnahm, scheinbar ohne Mühe und ganz ohne Kampfgeschrei. Sie war die Verkörperung des Kampfes selbst, eine lautlose Furie, die mit äußerstem Geschick das Schwert führte und einen Gegner nach dem anderen tötete. Jede Bewegung saß, kein Reflex ging ins Leere. Dennoch verleitete der Kampfesrausch sie nicht dazu, auch über die Huyé herzufallen, und obwohl ihr Schwert unaufhaltsam tötete, wurde keinem der Bauern auch nur ein Haar gekrümmt. Ren konnte den Blick nicht von Nihal abwenden: Sie war herrlich und grausam und von einer überirdischen Vollkommenheit. 

			In hohen Bögen spritzte das Blut, und der Geruch des Todes breitete sich am Fuß der Felswand aus. Von einem Felsvorsprung aus verfolgte auch Oarf den Kampf, und allein sein stolzer Blick schien Nihals Schlägen noch mehr Wucht zu verleihen.

			Bald waren alle Feinde niedergemacht. Nihal schaute sich um. Um sie herum nichts als Körper am Boden. Lagen die einen leblos in einer Blutlache, schrien und wanden sich andere noch vor Schmerz. Sie trat zu einem der Verwundeten, es war der Elf, den sie mit dem Knauf ihres Schwertes niedergeschlagen hatte. Panisch schaute er sich um, aber abgesehen von einer Platzwunde über dem rechten Auge, aus der das Blut strömte, schien er nicht verwundet zu sein.

			Eine Schwertlänge vor ihm blieb sie stehen und setzte ihm die Klingenspitze an die Kehle. Der Elf riss die Arme hoch.

			»Verschone mich, bitte, ich bin unbewaffnet«, wimmerte er kläglich.

			Nihal rührte sich nicht. »Sammelt eure Verwundeten ein und verschwindet von hier.«

			Der Mann nickte eifrig. Aber sie beugte sich zu ihm hinab und ritzte ihm mit der Klinge die Haut am Kehlkopf auf, während sie sagte: »Und wenn ihr es wagt, euch hier noch einmal blicken zu lassen, werde ich euch alle töten.«

			Einige Sekunden starrte sie ihm in die Augen, ließ dann das Schwert sinken, wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu Oarf. Als sie neben ihrem Drachen stand, blickte sie über die Ebene, wo sich die noch gehfähigen Elfen die Verwundeten auf die Schultern luden und davonzogen. Schließlich war alles still, und Nihal atmete erleichtert auf. Da fiel ihr Blick auf ihr Schwert, und sie sah, dass die Klinge ganz mit Blut überzogen war. Auch ihr Gesicht und ihr Körper waren blutbesudelt. Und nicht nur von fremdem Blut. Nun, da der Kampf beendet war, spürte sie das Schmerzen der Wunden, die sie selbst davongetragen hatte. Vor allem aber brannten die Wunden, die sie den Elfen zugefügt hatte. Als sie die Klinge im Gras säuberte, zeigte ihr das spiegelnde Metall das Bild eines Dämons. Lange Zeit hatten Sennar und Tarik sie vor sich selbst geschützt und waren so etwas wie ihr Gewissen gewesen. Ohne die beiden aber war sie nur noch eine Furie, die keine Hemmungen mehr besaß.

			Sie ließ sich von Oarf bis zu der ersten Treppe, die ins Dorf führte, tragen, stieg ab und ging zu Fuß hinauf, Stufe für Stufe, durch ein Spalier von Huyé, die ihr ehrfürchtig Platz machten. Sie spürte ihre Blicke, aber obwohl sie ihnen gerade nicht nur Hab und Gut, sondern auch das Leben gerettet hatte, strahlten diese Blicke weder Bewunderung noch Dankbarkeit aus. Sie waren erschrocken über diese unbesiegbare Heldin, die aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war und ganz allein eine Bande bewaffneter Elfen niedergemetzelt hatte. Als sie an Lefthika vorbeikam, bedachte sie ihn mit einem verächtlichen, hasserfüllten Blick. Erst vor dem Dorfoberhaupt blieb sie stehen. Auch wenn er leicht zitterte, bemühte er sich doch, wie Nihal anerkennend bemerkte, ihr offen, ohne Angst, ins Gesicht zu schauen.

			»Willkommen, Nihal«, sagte er, während er sich ver­neigte.

			»Ich werde euch helfen«, verkündete sie. »Ich werde euch zeigen, wie ihr euch selbst zur Wehr setzen könnt, und so lange bleiben, bis die Gefahr abgewendet ist.«

			»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Athor.

			»Sorge dafür, dass ich, sobald die Elfen endgültig besiegt sind, wirklich dorthin zurückkehren kann, woher ich gekommen bin.«

			Athor nickte. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«

			»Jetzt bin ich erschöpft und möchte mich ausruhen«, fügte Nihal hinzu.

			»Führt sie in ihre Unterkunft«, befahl er zwei Frauen, die sich aus der Menge lösten, auf einen Steg deuteten und sie baten, ihnen zu folgen.

			»Wir haben die schönste Hütte für Euch vorbereitet.«

			Als Nihal sich müden Schritts aufmachte, traf ihr Blick einen Moment lang den von Ren. Er schlug die Augen nieder, wie eingeschüchtert von Bewunderung und Furcht.

			Bei der Hütte angekommen, trat sie rasch ein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen. Als sie sich mit einer Hand über das Gesicht strich, spürte sie das glitschige Blut. Sie presste ihre Finger gegen die Schläfen. Wie schön wäre es, sich das, was sie nun wieder war, wie eine Maske herunterreißen zu können. Doch der befreite Furor war nicht mehr zu kontrollieren. Erneut hatte sie die Grenze überschritten, hinter die es kein Zurück mehr gab.

			 

		

	
		
			 

			V

			Dass etwas nicht in Ordnung war, merkte Ekhtir an dem Raunen, das sich über den Versammlungsplatz ihres Lagers fortpflanzte. Üblicherweise wurden die von einem Beutezug heimkehrenden Kameraden mit Jubelgeschrei und begeisterten Pfiffen empfangen, ein Konzert, das Ekhtir am liebsten in der Abgeschiedenheit ihres Zeltes genoss.

			Als sie eintrafen, war die Sonne schon fast untergegangen. Alle hatten erwartet, dass sie im Triumphzug, mit ansehnlicher Kriegsbeute und der ein oder anderen hübschen Huyé-Sklavin heimkehren würden. Und nun schleppten sie sich, am Ende ihrer Kräfte, vom Wald her heran. Die im Lager verbliebenen Kameraden liefen ihnen entgegen, die Frauen kümmerten sich um die Verwundeten. Ekhtir hob die Plane ihres Zeltes an, trat ins Freie und wartete dort, bis der erste des traurigen Zuges vor ihr erschien.

			»Verzeiht, Kommandant«, meldete der, »aber es ist etwas Unvorhergesehenes geschehen.«

			»Das sehe ich, Refti«, antwortete Ekhtir und versuchte mit einem Blick, den Ernst der Lage abzuschätzen. Der Trupp war stark dezimiert worden, und die Überlebenden waren in übler Verfassung. Ekhtir trat auf einen von ihnen zu, und die beiden Säbel links und rechts am Gürtel funkelten im Licht der untergehenden Sonne. Dieser Elf hatte eine klaffende Wunde in der Brust und musste sich an einen Kameraden klammern, um sich auf den Beinen zu halten. Sein Leben hing an einem seidenen Faden. Ekhtir sagte kein Wort, zog einen Säbel und versenkte ihn in seiner Brust, auf Höhe des Herzens. Der Mann sackte in sich zusammen und starb unter den entgeisterten Blicken seiner Kameraden.

			»Sag schon, was geschehen ist. Wie konnte es dazu kommen, dass euch ein Haufen armseliger Huyé derart zu­gerichtet hat?«, fragte Ekhtir und warf dabei mit einer kantigen Bewegung den Zopf zurück, der fast bis zum Gesäß reichte und am unteren Ende von einer breiten silbernen Spange zusammengehalten wurde. Ekhtir war eine Frau von etwa vierzig Jahren, mit einem muskulösen Körper und harten, markanten Gesichtszügen. Und doch war sie trotz ihrer schmalen, sich selten zu einem Lächeln verziehenden Lippen und ihrer leicht hakenförmigen Nase eine schöne Erscheinung. 

			Eine Elfe von martialischer, strenger Schönheit.

			Seit zwei Jahren griffen sie nun in regelmäßigen Abständen die umliegenden Huyé-Siedlungen an, und bisher war immer alles glattgegangen. Die Huyé waren einfältige, furchtsame Geschöpfe, die sich wunderbar demütigen ließen. Wie Lasttiere beugten sie sich stets ins Joch und ließen alles mit sich geschehen.

			»Sie haben sich gewehrt«, sagte Refti.

			»Unmöglich. Das sind doch nur dumme Huyé, Abschaum, der noch nicht einmal weiß, was eine Waffe ist.«

			»Sie … war aber keine Huyé …«, murmelte Refti mit angsterfülltem Blick.

			»Sie?«

			Der Schrecken schien auch die anderen Elfen wieder zu erfassen, und Ekhtir wusste, wie rasch eine solche Stimmung um sich greifen konnte und wie schädlich sie war. Es war ratsam, dieses Gespräch unter vier Augen fortzusetzen.

			Sie führte Refti in ihr Zelt, wobei sie ihm den Arm um die Schulter legte, eine vertrauliche Geste, die man sonst selten von ihr sah. Sie bot ihm einen Hocker an und goss ihm ein Glas starken Wein ein. Refti leerte es in einem Zug, hob dann den Kopf und schaute sie aus fiebrigen Augen an. »Es war … eine Frau«, sagte er. »Und sie war allein. Auf einem grünen Drachen ritt sie und stürzte sich auf uns nieder. Es war ein Drache aus Erak Maar.« Diese beiden letzten Worte trafen Ekhtir wie ein Messerstich. Sobald die Aufgetauchte Welt erwähnt wurde, überlief sie ein Schauer. Es war ein Name, der viele Erinnerungen und heftigen Schmerz bei ihr auslöste.

			»Unser Angriff hatte gerade begonnen, als sie mitten unter uns landete, nur mit einem Schwert bewaffnet und sogar ohne Rüstung. Dennoch konnten wir nichts gegen sie ausrichten.«

			Ekhtir knetete ihre Unterlippe. »Von welcher Rasse war sie? Konntest du das erkennen?«

			Refti schüttelte den Kopf. »Nein, so eine Frau wie sie habe ich noch nie gesehen. Ihre Augen waren violett, so wie unsere, ihre Haare aber blau und ihre Ohren spitz. Auch wenn sie uns glich, war sie eigentlich wie die Menschen gebaut.«

			Ekhtir hörte nicht mehr zu. Die Hand, mit der sie sich über das Kinn gestrichen hatte, war erstarrt, ihr Gesicht erblasst. Sie lehnte sich zu Refti vor und ergriff seinen Arm. »Das kann nicht sein«, murmelte sie.

			»Was?«

			»Dass du diese Frau gesehen hast. Unmöglich.«

			Refti stotterte weiter. »Aber … aber Herrin, ich schwöre Euch … dieses Bild wird mir nie mehr aus dem Kopf gehen. Wie sie über uns hergefallen ist … wie eine Furie … ein übernatürliches Geschöpf. Noch nie habe ich jemanden mit solch einer Todesverachtung kämpfen sehen.«

			»Und ihr Schwert?«, fragte Ekhtir weiter. »Wie sah es aus?«

			»Schwarz«, antwortete Refti, ohne lange zu überlegen, »und soweit ich sehen konnte, war das Heft einem Drachen nachgebildet.«

			Ekhtir stand auf, ging einige Schritte hin und her, füllte sich dann ein Glas Wein und trank. Das Zittern, das sie befallen hatte, war so stark, dass sie das Glas mit beiden Händen greifen musste.

			Das war unmöglich, dachte sie, während ihr ein rotes Rinnsal über das Kinn rann. Das Schreckgespenst ihrer Kindheit, die Nemesis, die das Leben ihrer Vorfahren mit solch Grauen erfüllt hatte, war zurück. Sie selbst war ihr nie begegnet, hatte sie nie kennengelernt, und doch war es, als wäre sie immer an ihrer Seite gewesen.

			»Das kann nicht sein«, sagte sie schließlich noch einmal und verscheuchte diesen unsinnigen Gedanken. »Nach deinen Worten könnte man glauben, du hättest die letzte Halb­elfe gesehen, die der Ausrottung in der Aufgetauchten Welt entgangen ist, die Frau, die den Tyrannen Aster besiegen konnte. Aber die ist schon so lange tot.«

			Refti war einen Moment lang sprachlos. »Aber ich habe sie gesehen, ich schwöre es«, sagte er schließlich.

			Ekhtir stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, starrte auf den Weinkrug und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte von Elfen gehört, die magische Riten praktizierten, mit denen sich Tote zum Leben erwecken ließen. Wenn das geschehen war und auch Refti sich nicht täuschte, stand ihnen ein Feind gegenüber, der mit ihren wenigen Kriegern womöglich nicht zu besiegen war. Aber ihren Leuten gegenüber musste sie sich stark und zuversichtlich geben und durfte sich keine Schwäche erlauben.

			»Lass deine Wunden behandeln und mach dir keine Gedanken mehr. Wir werden den nächsten Angriff besser planen und dann diese Kriegerin vertreiben.«

			»Den nächsten Angriff? Für die paar Vorräte der Bauern lohnt sich das nicht. Bisher waren unsere Überfälle immer ein Kinderspiel, aber jetzt hat diese Furie einen Krieg eröffnet. Warum sollen wir uns darauf einlassen?«

			Ekhtirs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Weil wir Elfen sind, Refti, Elfen! Vor dieser Frau werden wir nicht in die Knie gehen. Wir müssen sie vernichten, bevor sie den Huyé Flausen in den Kopf setzt«, antwortete sie, während Schweiß auf ihre Stirn trat. »Oder hast du vielleicht vergessen, was Kryss uns gelehrt hat?«

			»Nein, Herrin.«

			»Und was ist das? Sag es mir!« Ihre Stimme war immer lauter geworden, und jetzt schrie sie fast.

			»Dass wir Elfen allen anderen Rassen überlegen sind. Wir waren die ersten Bewohner der Aufgetauchten Welt. Sie gehört uns. Denn unser Blut ist reiner und edler. Deshalb fügen wir uns nicht und wollen nicht wie die anderen Elfen leben, die vergessen haben, welches Unrecht unserer Rasse angetan wurde«, antwortete Refti.

			»Wir werden zurückkehren und uns das holen, was uns rechtmäßig zusteht«, fügte Ekhtir hinzu, während ihre Augen wie wahnsinnig funkelten. »Wir werden uns nicht beugen. Niemals.«

			 

		

	
		
			 

			VI

			Sie werden zurückkehren«, sagte Nihal. »Sie werden zurückkehren, um sich zu rächen, und keine Ruhe geben, bis sie uns in die Knie gezwungen haben.«

			Athor, Lefthika und Ren saßen im Kreis um sie herum und hörten ihr schweigend zu. Nihal hatte diese Versammlung im Gemeindesaal einberufen, zu der auch viele andere Bewohner des Ortes gekommen waren. Die Schlacht war erst seit ein paar Stunden vorüber, die Verwundeten waren versorgt und in ihre Hütten gebracht worden, aber die Angst in den Herzen dieser Leute hatte sich noch nicht gelegt. Alle waren erschüttert durch das, was sie mit angesehen hatten, und starrten Nihal unablässig an. Sie war ein Mythos, eine Sagengestalt, von deren Heldentaten man sich abends vor dem Feuer erzählte, und jetzt saß diese Kriegerin vor ihnen, die in rasender Geschwindigkeit die Elfenbande erledigt hatte, von der sie über Monate tyrannisiert worden waren.

			»Du hast sie besiegt«, erwiderte Athor, »vielleicht lassen sie uns jetzt in Frieden.«

			»Ich habe sie nur ein bisschen dezimiert«, erwiderte Nihal. »Ihr Anführer wird mittlerweile erfahren haben, was geschehen ist.«

			»Es ist eine Anführerin. Ekhtir heißt sie«, stellte Athor klar.

			Nihal schien leicht überrascht. »Nun, warum nicht? Das verspricht, interessant zu werden. Auf alle Fälle werden sie wiederkommen. Sie wollen ein Zeichen setzen. Ihr kennt ja die Elfen und wisst, wie sie denken. Ein Rückzug wäre ein beschämendes Eingeständnis von Schwäche.«

			»Aber du wirst uns doch beschützen, wenn sie zurückkehren«, warf Athor ein. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

			»Ich werde nicht immer hierbleiben«, erwiderte Nihal und fuhr mit harter Stimme fort. »Ich will zurück, wo ich hingehöre, zu meinen Lieben, und diesem Unleben ein Ende setzen, zu dem ihr mich gezwungen habt.«

			Athor schlug verlegen die Augen nieder. »Wir haben Lefthika nie gebeten, gerade dich aus dem Totenreich zurückzuholen. Wir haben uns an ihn gewandt, damit er uns einen unschlagbaren Krieger zur Seite stellt. Aber niemals haben wir daran gedacht, dass du dieser Krieger sein würdest. Die gesamte Aufgetauchte Welt ist dir zu größtem Dank verpflichtet, und unser Volk ebenso. Wenn du uns also verlassen willst, würde ich das verstehen. Du hast ja schon viel für uns getan.«

			Lefthika, der neben Athor saß, räusperte sich. »Vergesst nicht, dass die Zauber, die sie ins Jenseits zurückbringen, auch ihren Preis haben, nämlich exakt noch einmal die Summe, die Ihr mir bereits schuldet«, sagte er, wobei er die Arme über der Brust kreuzte.

			In seinem Gesichtsausdruck nahm Nihal etwas Zwielichtiges wahr, das sie abstieß.

			»Ich verlasse euch nicht eher, bis wir das Problem endgültig gelöst haben«, sagte sie, während sie den Magier misstrauisch anschaute. »Wenn die Elfen zurückkehren, werden sie sich Verstärkung besorgt haben. Dann könnten es auch für Oarf und mich zu viele sein. Ihr habt ja gesagt, dass ihr gar nicht wisst, wie stark diese Bande insgesamt ist, und dass immer wieder neue Gesichter dabei waren. Darüber hinaus wird ihnen klar sein, dass ihr ohne mich verloren seid. Das heißt, sie werden zurückkommen, um mich zu töten, oder so lange warten, bis sie sicher sind, dass ich meiner Wege gezogen bin, und euch dann erneut angreifen. Dagegen hilft nur eins: euer Dorf befestigen und mit der Waffe verteidigen. Ich werde einigen von euch beibringen, wie man in einer Schlacht kämpft.«

			Ein überraschtes Raunen durchlief den Saal.

			Athor mahnte die Dorfbewohner mit einer Handbewegung zur Ruhe. »Du solltest uns besser kennen«, sagte er. »Wir sind friedliche Leute. Das sind wir immer gewesen. Konflikten gehen wir lieber aus dem Weg.«

			»Wie könnt ihr nur so naiv sein?« Nihal schüttelte den Kopf. »Was soll ich machen, wenn ihr euch auch in Zukunft jeder Gewalt beugen wollt? Dann werdet ihr im Winter wieder nichts zu essen haben, und eure Alten und Schwachen werden Hungers sterben.«

			Getroffen ballte Athor die Fäuste. »Wir haben doch keine Chance gegen diese ausgebildeten Krieger. Soll ich denn meine Leute sehenden Auges in den Tod schicken? Das gäbe nur ein furchtbares Gemetzel gegen solch eine Bande kriegserfahrener Elfen.«

			»Und da verlangt ihr einfach, dass andere für euch kämpfen? Ich soll euch beschützen, deswegen habt ihr mich rufen lassen. Aber ich war tot, tot, versteht ihr? Und trotzdem, obwohl das nicht mehr meine Welt ist, habe ich mich bereit erklärt, euch zu helfen. Aber diese Feinde können jederzeit wieder auftauchen. Neue, andere oder dieselben, das macht keinen Unterschied. Ihr lehnt den Krieg ab, das verstehe ich. Aber für diesen Krieg habt ihr euch nicht entschieden, er kommt über euch und klopft an eure Tür. Ihr könnt euch entweder der Übermacht beugen oder etwas dagegen tun, womit ihr ja bereits begonnen habt. Aber das hat Konsequenzen und bringt es mit sich, dass ihr euch dem Kampf nicht mehr entziehen könnt.«

			Im Saal wurde es still. Alle Blicke waren auf Athor gerichtet, der gedankenversunken dasaß.

			»Ich weiß nicht, ob wir das schaffen«, erklärte das Dorfoberhaupt schließlich und ließ den Blick über seine Leute schweifen. Wie sehr hätte er sich gewünscht, dass es anders wäre, aber aus diesen Gesichtern sprach nichts Wehrhaftes, sie waren ein sanftes Volk, dem Gewalt fremd war. Und er spürte die Last einer enormen Verantwortung.

			»Das lasst mal meine Sorge sein«, antwortete Nihal und stand auf. »Morgen fangen wir an. Ich möchte, dass sich bei Sonnenaufgang alle, die eine Waffe führen können, vor diesem Saal versammeln. Dann schaue ich mir an, wo ihre Fähigkeiten liegen könnten. Niemand sollte sich drücken. Gleichzeitig werden wir mit den Befestigungsmaßnahmen beginnen, und schon heute Abend stellen wir Wachen auf.«

			Sie ging zur Tür, und alle anderen erhoben sich. Doch bevor sie hinaustrat, wandte sie sich noch einmal an ­Lefthika. »Ich habe mit deinem Schüler eine Abmachung getroffen«, sagte sie. »Wenn diese Sache erledigt ist, bringst du mich dorthin zurück, woher ich komme. Und die Huyé bezahlen dir, was abgemacht war, und keine Münze mehr.«

			Der Magier schaute sie undurchdringlich an und nickte dann. Nihal ließ noch einen Moment den Blick auf ihm ruhen und verließ dann den Saal.

			Von seinem Abendessen bekam Ren kaum etwas hinunter. Seine Gedanken rasten. Die Bilder der Schlacht gingen ihm nicht aus dem Kopf. Es war eine völlig andere Nihal gewesen, die er erlebt hatte. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass sie zu solch einem Furor fähig wäre. Er hatte von ihren Taten gelesen und immer ihren Mut und ihren starken Charakter bewundert, es aber nicht im Traum für möglich gehalten, dass eine solch brutale Lust zu töten in ihr stecken könnte. Seit er ihr das erste Mal begegnet war, hatte er etwas Leidendes in ihr wahrgenommen, eine tief sitzende Zerbrechlichkeit. Und jetzt musste er erleben, dass sie ganz anders war, zumindest vorübergehend, und das verwirrte ihn derart, dass er sich ein wenig von ihr verraten fühlte.

			Er legte sich auf sein Lager, doch die Ereignisse des Tages ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Nachdem er lange wachgelegen hatte, nutzte er den tiefen Schlaf seines Meisters und schlich hinaus. Die Nachtluft war frisch und rein, und der Vollmond war wie ein Auge, das über dem Dorf wachte. Ren hob den Kopf und sah, wie er sich langsam über den Wipfeln der Bäume erhob. Da erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Jemand stieg eine der steilen Treppen hinunter. Nihal. Von Weitem beobachtete er, wie sie das Getreidefeld erreichte, wo die Schlacht stattgefunden hatte. Dort lagen noch die Leichen zwischen den blutbefleckten Ähren. Die Huyé hatten gerade einmal die Kraft gehabt, die eigenen Verwundeten zu bergen. Der Überfall hatte alle mächtig erschüttert, und die übrigen Arbeiten waren auf den nächsten Tag verschoben worden.

			Nihal schritt zwischen den Leichen umher und beugte sich bei einer nieder. Dann fasste sie den Toten unter und schleifte ihn weg, hielt aber bald wieder inne. Sie hatte jeman­den bemerkt, griff jedoch nicht zum Heft ihres Schwertes. Ihre Sinne waren noch derart geschult, dass ihr Rens ­Schritte und das Rascheln seines Gewands, das über das Gras strich, bereits vertraut waren.

			»Du solltest längst im Bett sein«, sagte sie zu ihm. »Die vergangenen Tage waren anstrengend.«

			»Das gilt aber auch für dich«, antwortete der Junge.

			Nihal winkte verächtlich ab. »Du hast ja keine Ahnung, was in meinem Leben ein anstrengender Tag für mich war.«

			Ohne lange zu überlegen, trat Ren näher an sie heran und packte die Leiche, die sie wegschleifen wollte, bei den Beinen.

			Nihal schaute ihn an. »Lass nur. Ich bin daran gewöhnt.«

			»Das ist keine Arbeit für einen allein«, antwortete Ren, ohne aufzublicken, »und zu zweit sind wir schneller fertig.«

			Nihal zögerte einen Moment. »Gut, wenn dir so viel dar­an liegt, dann bitte«, sagte sie schließlich.

			Sie trugen die Leichen zu einer nicht weit entfernten kleinen Lichtung, jenseits eines Hains mit Kirschbäumen, und legten sie dort ab. Sie arbeiteten stumm und verständigten sich nur mit Gesten. Zehn Tote hatte es an diesem Tag gegeben, und dabei hatte Ren, als er Nihal kämpfen gesehen hatte, erwartet, dass sie alle Angreifer töten würde. Weitere zehn aber hatte sie mit dem Leben davonkommen lassen, zehn Elfen, die in ihr Lager zurückkehren und ihre Kameraden verständigen konnten. Er hatte sich gefragt, warum sie das zugelassen hatte, da sie doch mit wenigen Schwerthieben alle hätte niedermetzeln können, vom ersten bis zum letzten Mann. Wollte sie vielleicht, dass sie wiederkamen, weil die Huyé dann bereit wären, sie so zu empfangen, wie sie es verdient hatten?

			Als sie fertig waren, legte Nihal rings um den Leichenhaufen eine Begrenzung aus schweren Steinen, die sie aus einer der Trockenmauern am Feldrand nahm. Und Ren half ihr.

			Wie durch einen stummen Befehl herbeigerufen, erschien plötzlich Oarf über ihnen, landete neben Nihal, legte ihr die Schnauze auf die Schulter und winselte schwach. Zärtlich streichelte sie ihm lange über die Schuppen. Ren beobachtete sie und war berührt von dem Bild, wie schon beim ersten Mal, als er sie so gesehen hatte. Dieses Band zwischen der Kriegerin und ihrem Drachen hatte etwas ganz Besonderes, etwas, das mit dem Verstand nicht zu begreifen war. In den Südlanden gab es keine Drachenritter, und als er auf seinen Wanderungen durch die Aufgetauchte Welt zum ersten Mal von ihnen hörte, glaubte er, dass die Drachen im Grunde nichts weiter als die Nutztiere ihrer Herren seien. Als er aber Nihal und Oarf so zusammen sah, wurde ihm bewusst, dass er vom Wesen dieser Bindung nichts verstanden hatte.

			»Komm«, forderte Nihal Ren auf und gab ihm einen Stups. Sie entfernte sich von dem steinernen Ring, den sie ausgelegt hatten. »Wir müssen ein Stück zurück.«

			Als sie in sicherer Entfernung waren, stieß Oarf eine mächtige Feuerzunge aus und setzte die Leichen in Brand. Nihal ließ sich auf dem Boden nieder und starrte auf die Flammen, die zum Himmel hochschlugen.

			Ren setzte sich zu ihr. »Ich habe gehört, dass man in der Aufgetauchten Welt die Leichen von Drachenrittern auch verbrennt«, sagte er, während er einen Grashalm ausriss und damit spielte. Ihm war, als habe er etwas in Nihals Augen aufblitzen sehen.

			Tatsächlich hatten sie Rens Worte an einen anderen Scheiterhaufen erinnert, den sie vor langer, langer Zeit hatte brennen sehen: Damals war Fens Leiche feierlich den Flammen übergeben worden, und der Schmerz hatte sie fast zerrissen. Fen hatte sie in die Kunst des Schwertkampfes ein­geführt und sich bei der Akademie des Drachenordens für sie eingesetzt, als sie eine echte Kriegerin werden wollte. Obwohl er mit Soana liiert war, hatte Nihal sich unsterblich in ihn verliebt. Und er war an dem Tag gefallen, als sie an ihrer ersten echten Schlacht teilgenommen hatte.

			»Das stimmt«, antwortete sie.

			»Es ist eine schöne Geste, dass du das für deine Feinde tust«, bemerkte Ren, ohne sie anzusehen, den Blick zum Mond gerichtet.

			Nihal zuckte unwirsch mit den Achseln.

			»Es tut mir leid«, fügte er schnell hinzu, »tut mir leid, dass ich dich zu all dem hier gezwungen habe. Als ich Lef­thika bei der Ausführung seines Planes half, hätte ich nicht geglaubt, dass das solche Folgen haben würde … Allerdings hätte ich mich seinen Befehlen auch nicht ernsthaft wider­setzen können.«

			»Das muss dir nicht leidtun«, erwiderte Nihal, ohne ihn anzusehen. »Ich bin eine Sheireen, eine Geweihte, und gehöre Shevraar. Zu kämpfen ist meine Bestimmung.«

			»Du hast Erbarmen mit den Toten, auch wenn es deine Feinde waren. Das gefällt mir«, sagte Ren.

			»Aber ich glaube nicht, dass das irgendetwas ändert! Ich habe doch bemerkt, wie du mich angesehen hast. Wie alle im Dorf. Als ich mit Sennar und Tarik lebte, hatte ich diese Blicke völlig vergessen. Doch jetzt fühle ich mich wieder so wie damals vor vielen, vielen Jahren, in der Zeit, nachdem Aster meine Heimatstadt Salazar dem Erdboden gleichgemacht hatte. Ich bin nur noch eine Waffe, weiter nichts.«

			Ren schlug die Augen nieder, fand dann aber den Mut, sie anzuschauen. »Ich hatte Angst, verstehst du? Krieg ist etwas, das ich nie erlebt habe. Und dass es so ist, dass ich das Glück hatte, Krieg nie kennenzulernen, habe ich auch dir zu verdanken.«

			»Aber nach meiner Zeit hat es noch weitere Kriege gegeben«, entgegnete Nihal.

			»Das ist nicht von Bedeutung, daran lässt sich nichts ­ändern, es ist der natürliche Lauf der Dinge. Aber wir haben eine lange Friedensperiode erlebt. Fünfzig Jahre ohne Krieg, das ist doch schon was!«

			Ein trauriges Lächeln umspielte Nihals Lippen. »Das hätte auch Sennar sagen können«, murmelte sie. »Aber erzähl mir, was in den hundert Jahren meiner … wie soll ich sagen … Abwesenheit geschehen ist.«

			Und Ren erzählte. Davon, wie einige Anhänger einer blutrünstigen Shevraar-Sekte versucht hatten, Aster wiederzuerwecken, und von dem Krieg, der daraus folgte. Er erzählte von Kryss, dem Elfenkönig, der ein riesiges Heer über den Saar geführt hatte, um die Aufgetauchte Welt zu erobern, und dafür eine Seuche hatte verbreiten lassen, die alle Bewohner dieser Welt hinwegraffen sollte. Und wie eine junge Frau, eine Sheireen so wie sie, für die Rettung der Welt gekämpft hatte.

			Hingerissen hörte Nihal zu, während Rens Worte in ihrem Geist Gestalt annahmen, aber undeutlich, wie verblasste Bilder. All diese Ereignisse, von denen er berichtete, kamen ihr seltsam entfernt und schwer verständlich vor. An manchen Stellen dachte sie, dass sich tatsächlich alles nur um sich selbst drehte und sich die Geschichte nur ständig wiederholte, geradeso wie Sennar es am Ende seiner Chronik der Aufgetauchten Welt beschrieben hatte. Die Aufgetauchte Welt versank im Krieg, fand den Frieden wieder, um dann erneut Tod und Blutvergießen zu erleben.

			Nihal wollte aber nicht nur von den historischen Ereignissen hören, sondern auch vom Schicksal derer, die sie geliebt oder die ihren Weg gekreuzt hatten. Und sie fragte nach Ido.

			»Er ist im Kampf gefallen, konnte zuvor aber Dohor töten, jenen König, der zusammen mit dem Sektenführer Yeshol versucht hatte, die Herrschaft über die gesamte Aufgetauchte Welt zu erringen«, erzählte Ren.

			»Ein guter Tod für einen Krieger wie ihn«, murmelte Nihal und seufzte, »ein Tod wie er ihn sich gewünscht hat.« Obwohl sich ihre Wege schon damals getrennt hatten, als sie mit Sennar in die Unerforschten Lande gezogen war, spürte sie, wie sehr sie ihn vermisste. Zuletzt war alles so gekommen, wie sie es am meisten befürchtet hatte: Sie hatte alle überlebt und alle verloren, die ihrem Herzen einmal nahe­gestanden hatten.

			Als Ren fertig erzählt hatte, fühlte Nihal sich erschöpft und leer. »Komm, wir gehen schlafen. Deine Worte müssen sich jetzt erst einmal setzen.«

			Sie schaute noch ein letztes Mal in das verlöschende Feuer und schwang sich dann auf Oarfs Rücken.

			»Du bist mehr als nur ein Schwert«, sagte Ren, während er zu ihr aufblickte. »Du hast diese unschuldigen Leute gerettet und die Toten ordentlich bestattet. Und du stehst auch weiter denen bei, die unschuldig Gewalt erfahren. Nein, du bist wirklich nicht nur ein Schwert.«

			Nihal antwortete nicht und schien sich seine Worte durch den Kopf gehen zu lassen.

			»Willst du mitkommen?«, fragte sie dann, wobei sie die Hand zu ihm ausstreckte. »Ich jedenfalls brauche ein wenig kühlen Wind.«

			Ren nickte erfreut, ergriff ihre Hand und saß auf.

			»Danke für deine Hilfe«, sagte Nihal.

			Ren lächelte. »Keine Ursache.«

			Dann flogen sie zum Dorf hinauf, während die Flammen unter ihnen in der Dunkelheit erloschen.

		

	
		
			 

			VII

			Prüfend ließ Nihal den Blick über die Schar der Dorfbewohner gleiten, die sich an diesem Morgen vor ihr versammelt hatten. Ein verloren wirkender Haufen von Huyé mit unsicheren Mienen, einige mehr schlecht als recht mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, die noch nie eine Schlacht gesehen hatten. Alle Bewohner des Ortes waren zum Appell erschienen, selbst die Frauen, obwohl Athor sich dagegen ausgesprochen hatte. Nur die Alten und Kinder beobachteten neugierig die Szene von den Brüstungen aus und schienen ein noch nie erlebtes Spektakel zu erwarten. Angeregt durch all das Neue, das sich zutrug, hatten sich einige Jungs Stöcke besorgt und spielten Krieg, während Großmütter ihnen nacheilten und sie vergeblich im Zaum zu halten versuchten. Einige Huyé waren besser bewaffnet, weil sie für Wachaufgaben eingeteilt waren, aber Nihal wusste, dass sie über keinerlei Kampferfahrung verfügten. Sie seufzte. Hier musste sie ganz von vorn anfangen.

			»Ich weiß, dass ihr noch nie gekämpft habt«, begann sie, »und wenn ihr es gegen Ekhtirs Elfen getan habt, wart ihr sicher nicht sehr erfolgreich damit. Aber mit Mut und Einsatz kann jeder ein guter Soldat werden. Und eben das will ich euch beibringen.« Sie schwieg einen Moment, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten, und hatte das Gefühl, dass die Huyé sie nur noch verschreckter ansahen. »Leider ist das Ganze kein Spiel«, fuhr sie eindringlicher fort, »und es wird euch nicht erspart bleiben, das, was ich euch zeige, später auch im Kampf anzuwenden. Das Wichtigste, was ihr euch immer klarmachen müsst, ist aber, dass ihr nicht für euch selbst kämpft oder um es den Elfen heimzuzahlen. Nein, ihr kämpft, um eure Gemeinschaft zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass ihr später nicht noch einmal in die Schlacht ziehen müsst. Mit anderen Worten, ihr führt Krieg, um weitere Kriege zu verhindern. Das ist das Ziel, für das man immer kämpfen sollte.« Einen Moment lang schloss sie die Augen, überwältigt von der Erinnerung an die Zeiten, als sie selbst in einer ähnlichen Situation wie diese Leute gewesen war. Damals, als Kadettin in der Akademie der Drachenritter. Vor allem an Ido musste sie denken, ihren Meister und Ausbilder, der ihr nicht nur alle Finessen der Fechtkunst beigebracht, sondern sie auch gelehrt hatte, worauf es im Leben tatsächlich ankam. Sie schüttelte den Kopf und hoffte, dass er, wo auch immer er jetzt sein mochte, seine schützende Hand über sie hielt. »So, und nun schaut mal etwas zuversichtlicher drein. Dann machen wir uns an die Arbeit«, schloss sie.

			Als Erstes forderte sie ihre Rekruten auf, sich paarweise aufzustellen und ihr zu zeigen, was sie beherrschten. Was sie da zu sehen bekam, war entmutigend. Die meisten wussten noch nicht einmal, wie man einen Knüppel richtig in die Hand nahm. Ein junger Bursche warf sich ungestüm auf seinen Gegner, holte mächtig aus und ließ die Waffe niederfahren, mit dem Resultat, dass sowohl seine eigene als auch die des Angegriffenen davonflog und er sich die schmerzende Hand hielt. Die Kinder, die von der Brüstung aus zugeschaut hatten, lachten, und einige verhöhnten ihn lauthals.

			Nihal hob den Kopf und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Meinetwegen könnt ihr zuschauen, aber haltet den Mund. Sonst müsst ihr verschwinden. Das ist kein Spiel!«

			Die Kinder verstummten. Einige liefen wortlos davon, die anderen blieben, schienen aber eingeschüchtert und schauten ernst, ohne etwas zu sagen.

			Nihal wartete noch einen Moment, dann wandte sie sich wieder ihren Rekruten zu. »So, weiter geht’s.«

			Immer wieder ähnliche Szenen. Den einen entglitt die Waffe, bevor sie den Hieb zu Ende geführt hatten, andere verloren das Gleichgewicht, während sie zum Schlag ausholten, und stolperten, anstatt zuzuschlagen. Bei den Wachen sah es ein wenig erfreulicher aus. Diese kannten zumindest einige Grundstellungen des Schwertkampfs. Doch auch ihre Bewegungen waren hölzern, langsam und vorhersehbar.

			Nihal versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »In Ordnung, ich hab’s mir schlimmer vorgestellt«, bemerkte sie aufmunternd. Niedergeschlagene, ungläubige Blicke richteten sich auf sie. »Darauf können wir aufbauen.«

			Sie beschloss, mit den Grundkenntnissen anzufangen, die man ihr selbst als Erstes auf der Akademie der Drachenritter beigebracht hatte. Obwohl das über hundert Jahre zurücklag, erinnerte sie sich noch sehr genau daran. Es war keine leichte Zeit für sie gewesen, und vielleicht war gerade deshalb alles noch so lebendig in ihr: die Feindseligkeit der an­deren Kadetten, das Gefühl, wieder und wieder Dinge einzuüben, die sie längst beherrschte … Aber sie erinnerte sich auch an Parsel, den einzigen ihrer Ausbilder, der sie ernst genommen hatte; den bedauernswerten Diener Malerba, den sie mit der Zeit immer besser kennen und vielleicht auch zu verstehen gelernt hatte, vor allem aber erinnerte sie sich an Laio, der später ihr Freund und Knappe wurde. Sie vertrieb den Gedanken an ihn. Laios Tod gehörte zu den Dingen, mit denen sie, selbst nach so langer Zeit, immer noch schlecht zurechtkam: Er war noch so jung gewesen und so unschuldig und hatte dieses Ende von ihnen allen am wenigsten verdient.

			Zunächst begann sie mit einem leichten Ausdauertraining, da einige der angehenden Kämpfer noch nicht einmal in der Lage schienen, einen normalen Dauerlauf durchzuhalten. Die Huyé waren verwundert, taten aber alles, was sie von ihnen verlangte. Dann ließ Nihal sie in einer Reihe Aufstellung nehmen und die grundlegenden Bewegungsabläufe üben. Alle versuchten sich mit Hingabe an jeder gestellten Aufgabe, und wo es an Geschicklichkeit mangelte, half der Eifer darüber hinweg. Ganz zum Schluss teilte sie die Gruppe erneut in Paare ein, um in die Praxis umzusetzen, was sie den Tag über gelernt hatten. Und sofort stellten die Rekruten fest, dass alles schon viel leichter von der Hand ging. Kein Schwert flog mehr davon, und der Schlagabtausch verlief zwar bei keinem Duell besonders raffiniert, aber auch längst nicht mehr so chaotisch wie am Morgen. Nihal fiel auf, dass ihre Schüler verblüfft waren von den eigenen Fortschritten.

			»Ich bin sehr zufrieden mit euch«, erklärte sie mit einem Lächeln, »ihr seid willensstark, und das ist bei einem Krieger das Allerwichtigste. Ihr werdet sehen, wie schnell ihr noch besser werdet. So, und nun geht nach Hause und stärkt euch ordentlich«, verabschiedete sie die Leute.

			Erschöpft, aber auch ermutigt kehrten die Huyé in ihre Hütten zurück, unterhielten sich angeregt und tauschten sich über die Kampftechniken aus, die sie während des Trainings gelernt hatten.

			Vier Männer, die die Wache übernommen hatten, hielt Nihal zurück. »Kommt mal mit.«

			Zwei von ihnen führte sie zur höchsten Stelle der Felswand, an die sich das Dorf klammerte, und erklärte ihnen, wie eine effektive Wachablösung funktionierte, auf welche Anzeichen sie bei der Wache besonders zu achten hatten und wann sie Alarm schlagen sollten. Die anderen beiden ließ sie unten bei den Feldern Posten beziehen und kehrte dann, selbst erschöpft, ins Dorf zurück.

			In ihrer Hütte war das Essen, eine kräftige Suppe und mit Gemüse gefüllte Teigtaschen, die einige tüchtige Köchinnen zubereitet hatten, kalt geworden. Aber es schmeckte trotzdem. Dazu ein guter Wein. Nihal aß, als habe man ihr die erste ordentliche Mahlzeit ihres ganzen Lebens serviert. Im Bett lag sie noch eine Weile wach und genoss den Luxus der weichen Betttücher auf ihrer Haut und die angenehme Wärme in der Hütte, die einfach, aber mit besonderer Sorgfalt eingerichtet war. Auch wenn es ihr sehnlichster Wunsch war, wieder in die Dimension zu entschwinden, in die sie gehörte und wo sie hoffentlich Tarik und Sennar umarmen konnte, ließ sich nicht leugnen, dass diese Rückkehr ins Leben und der Kampf für eine bedrohte Gemeinschaft etwas betörend Schönes für sie hatten.

			 

		

	
		
			 

			VIII

			Der Lindwurm spreizte seine immensen Flügel und stieß ein mächtiges Brüllen zum Himmel aus. Die gespannten Ketten knirschten, und die Elfen feuerten sich gegenseitig an und riefen sich Kommandos zu, damit das Tier nicht ausbrach.

			Mit undurchdringlicher Miene beobachtete Ekhtir vom Rande des Platzes die Szene.

			Es war Jahre her, dass sie zum letzten Mal einen Lindwurm geritten hatte. Das war noch in der Zeit, als sie unter Kryss gekämpft hatte. Damals war ihr Tier in der Schlacht getötet worden, und seit sie als Verstoßene lebte, hatte sie keinen Lindwurm mehr gebraucht. Zudem waren Lindwürmer für den Krieg geschaffene wilde Kampftiere, und lange schon war sie keine echte Kriegerin mehr. Nun jedoch war alles anders. Ein Gespenst aus fernen Zeiten war wiederaufgetaucht, und deshalb war auch für sie die Stunde gekommen, wieder in Aktion zu treten. Tief im Innern spürte sie eine lang vergessene Erregung, während sie die Arbeit ihrer Männer verfolgte.

			Gegen Ende des Krieges hatten die Elfen, als Zeichen des guten Willens gegenüber der Aufgetauchten Welt, auf einen Großteil der von Kryss abgerichteten Lindwürmer verzichtet und sie in ein Reservat in einem entlegenen Waldgebiet ­verfrachtet, weit entfernt von allen elfischen Siedlungen, wo sie niemandem schaden konnten. Tatsächlich hatte es nach dem Ende des Krieges zu viele dieser gefährlichen Tiere gegeben, und die mit der Aufgetauchten Welt getroffenen Vereinbarungen sahen vor, dass die Elfen nur noch eine bestimmte Zahl an Lindwürmern zu Verteidigungszwecken halten sollten. Auch das eine verhängnisvolle Fehlentwicklung der neuen Zeit, mit der Ekhtir sich nicht abfinden wollte: die Gründlichkeit, mit der ihr Volk – die Elfen – all das zerstörte, was Kryss über Jahre so mühevoll aufgebaut hatte. Aber diese Vergangenheit durfte nicht ausgelöscht werden. Das Reservat lag in einem weiten, aber von den hohen Gipfeln eines Gebirgsmassivs umgebenen und dadurch schwer zugänglichen Tal, und zur Bewachung waren anfangs einige Soldaten abgestellt worden. Doch im Laufe der Jahre hatten sich die Lindwürmer immer weiter verstreut, sodass es zunehmend schwieriger geworden war, sie unter Kontrolle zu halten. Einige Exemplare waren ausgebrochen und lebten in der wilden Fauna des riesigen Waldes, und die in dem Gebiet zurückgebliebenen Tiere wurden nicht mehr richtig bewacht. So hatte Ekhtirs Bande leichtes Spiel, als sie dort eindrangen.

			Ekhtir kannte diesen Lindwurm. Er hatte ihrem Meister gehört, der im Krieg durch jenen verhängnisvollen Zauber getötet wurde, den der Marvash und die Sheireen heraufbeschworen hatten. Nur durch einen Zufall hatte der Lindwurm überlebt, weil er damals, in jenem dramatischen Moment, als diese ungeheure magische Lichtkugel auf die Elfen zuschoss und so viele von ihnen dahinraffte, nicht bei seinem Herrn war. Wenige Zoll entschieden damals über Leben und Tod, und auch sie selbst hatte sich, wie der Lindwurm, in dieser Sekunde auf der falschen Seite der Barrikade befunden. Das verband sie und war der Grund, weshalb Ekhtir sich dieses Tier ausgesucht hatte: Sie waren beide Überlebende, aber beide hätten es vorgezogen, an der Seite von Kryss im Kampf zu sterben.

			Sie trat auf einen ihrer Männer zu und beobachtete einen Moment lang, wie er mit aller Kraft und mittlerweile blu­tenden Händen die Kette zu halten versuchte, die um den Hals des Lindwurms lag. Es war ein prächtiges Tier, noch voll unbändiger Kraft und jugendlichem Elan.

			Da, mit einem Satz sprang Ekhtir auf die Kette, die sich bis zum Kopf des Lindwurms spannte, rannte sie balancierend hinauf und schwang sich auf seinen Rücken. Empört bäumte der Lindwurm sich auf und warf den Kopf hin und her.

			»Lasst los«, rief Ekhtir den Elfen zu, die die Ketten angestrengt hielten.

			Ein Kettenende schoss über ihren Kopf hinweg, sie fing es auf, schwang die Kette geschwind um die Kiefer und durch das Maul des Tieres, und schon hatte sie ein simples Zaumzeug.

			Der Lindwurm bäumte sich immer wilder auf. Doch Ekhtir presste die Beine an den Leib des Tieres und hielt die Zügel fest in der Hand.

			»Wir sind uns ähnlich, wir beide«, rief sie, »und ich will, dass du noch einmal mit mir in die Schlacht ziehst!«

			Als Antwort breitete der Lindwurm die Flügel aus, brüllte zum Himmel auf und erhob sich in die Lüfte. Ekhtir genoss den Wind im Gesicht, das gleichzeitig begeisternde und beängstigende Gefühl zu fliegen, und fühlte sich zurückversetzt in jene Tage, in denen sie an Kryss’ Seite reiten durfte. Tränen traten ihr in die Augen, Tränen der Freude und der Trauer. Nun fand sie zu ihrem wahren Wesen zurück, zu dem, was ihrem Leben über viele Jahre einen Sinn gegeben hatte, auch wenn sie wusste, dass die Vergangenheit nicht wiederkehrte und dass die Schlacht, auf die sie sich vorbereitete, völlig unbedeutend war, gemessen an dem großen Krieg, den Kryss über Jahre geführt und schließlich verloren hatte. Es war damals eine verzweifelte Erhebung ihres Volkes gewesen, oder zumindest jenes Teils ihres Volkes, der sich nie damit abgefunden hatte, auf einer Stufe mit Menschen und Gnomen zu leben, jenes Teils, der noch an die Größe der Elfen glaubte und ihre schicksalhafte Überlegenheit über alle anderen Rassen.

			»Hast du nicht Lust, wieder in die Schlacht zu ziehen?«, rief sie, während auch der Lindwurm den Rausch des Fluges zu genießen schien. »Hast du nicht Lust, wieder zu kämpfen und endlich Vergeltung zu üben für das, was geschehen ist?«

			Das Tier schien sie nicht zu hören, wehrte sich aber auch nicht mehr gegen die Zügel und die Reiterin auf seinem Rücken. Es schien abzuwarten.

			»Ich bin sicher, auch du brauchst den Kampf, zumindest ein letztes Mal«, redete sie dem Lindwurm weiter zu. »Ach, du weißt nicht, wer ich bin? Ich bin eine Schülerin von Murgah, deinem Herrn!«

			Der Lindwurm schwebte zu Boden und landete ein gutes Stück von dem Platz entfernt, wo sich die anderen befanden. Ekhtir sprang ab und ließ die Zügel los. Es ging um alles oder nichts.

			Sie baute sich vor dem Lindwurm auf und schleuderte ihr Schwert zu Boden, das ihr, wie sie wusste, gegen solch ein mächtiges Tier ohnehin nichts genützt hätte. Sie war unbewaffnet und breitete die Arme aus.

			»Hiermit biete ich dir meine Dienste an, so wie es Murgah vor mir getan hat. Ich brauche dich, Alma«, rief sie, fiel auf die Knie und senkte den Kopf so tief, dass ihre Stirn den Boden berührte. »Ich brauche dich, um Nihal zu besiegen, eine Sheireen so wie jene, die Kryss einst tötete. Ich brauche dich, um dessen Tod zu rächen. Bis gestern gab es in unserer feigen Welt keine Schlachten mehr, die unserer würdig gewesen wären. Aber das ist nun anders. Willst du mit mir kämpfen?«, fragte sie und hob den Kopf.

			So kniete sie vor dem Lindwurm und schaute ihn an. Dessen Miene war undurchdringlich, jeden Moment konnte er über sie herfallen, aber genauso gut den Kopf senken und ihr gehorchen oder die Flügel ausbreiten und davonfliegen. Seit Langem hatte Ekhtir sich nicht mehr so lebendig gefühlt, und so fiel es ihr nicht schwer, alles zu wagen. Wenn sie starb, zerfleischt vom Lindwurm ihres Meisters, so hätte ihr Tod wenigstens einen Sinn.

			Die Sekunden zogen sich in die Länge, die Zeit schien erstarrt, und alles andere hatte sich aufgelöst. Ekhtir sah nur noch den Lindwurm, sein Abwarten, seine Unentschlossenheit. Plötzlich ließ das Tier den Kopf sinken und verharrte mit der Schnauze im Gras.

			Ekhtir stand auf und verneigte sich kurz. »Danke«, sagte sie, »ich schwöre dir, du wirst es nicht bereuen.«

			Sie trat zum Lindwurm, hielt sich an einem seiner Flügel fest, schwang sich auf seinen Rücken und presste ihm die Fersen in die Seite. Ruhig stieg das Tier zum Himmel auf, und Ekhtir wurde es so warm ums Herz, wie sie es seit vielen, vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Sie war erfüllt von der Hoffnung und dem Gefühl, endlich wieder ein Ziel zu haben. Das war kein bloßes Vegetieren mehr. Sie lebte wieder.

			 

		

	
		
			 

			IX

			Anfangs, als Nihal damit begonnen hatte, den Huyé das Kämpfen beizubringen, hatte sie nur daran gedacht, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie wollte wieder frei sein, frei, diese Welt, in die sie nicht mehr gehörte, wieder zu verlassen. Doch als sie in die Gesichter der Rekruten geschaut hatte, war ihr bald klar geworden, dass es damit, auch für sich selbst, nicht getan wäre.

			Nie zuvor hatte sie die Kunst des Schwertkampfs unterrichtet. Als man ihr, damals in der Aufgetauchten Welt, nach dem Sieg gegen den Tyrannen eine führende Position in der Akademie der Drachenritter anbot, lehnte sie ab, weil sie davon träumte, einfach in Frieden zu leben und all die Er­innerungen hinter sich zu lassen, die Erinnerungen an das, was sie hatte durchmachen müssen, um zu sich selbst zu finden. Nun aber merkte sie, dass ihr das Unterrichten Spaß machte. Mit Freude verfolgte sie, wie ihre Schüler Fortschritte machten, einen Schwerthieb ins Ziel brachten oder gekonnt einen Schlag ihres Gegners parierten. Sie freute sich über das Lächeln auf ihren Gesichtern, den Schweiß auf ihrer Stirn. Allerdings bemühte sie sich immer, eine gewisse Distanz zu wahren. Sie wollte keine Beziehungen knüpfen. Es ging ihr einzig und allein darum, ihre Schüler im Schwertkampf besser zu machen.

			Daher aß sie nicht zusammen mit den Huyé und nahm auch nicht an ihren alltäglichen Verrichtungen teil. Sie versuchte, streng bei ihrer Lehrerrolle zu bleiben. Aber das ging nicht. Schnell wurden die Übungsstunden auch für sie selbst immer wichtiger und nahmen immer mehr ihrer Zeit und ihrer Gedanken ein. Viel Zeit verbrachte sie mit ihren Schülern, kämpfte an ihrer Seite, spornte sie an, korrigierte, tadelte, lobte sie. Sie brachte ihnen bei, wie man Wunden am schnellsten versorgen konnte, gab dem Schmied Anweisungen, wie neue Waffen und Rüstungen anzufertigen waren, und stellte ihm sogar Oarf zur Verfügung, der ihm, wenn auch zunächst etwas widerwillig, mit seinen Flammen zur Seite stand, die heißer als jedes Schmiedefeuer das benötigte Metall zum Schmelzen brachte.

			Bald war nicht mehr zu leugnen, dass sich zwischen Nihal und ihren Leuten ein immer stärkeres Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelte, ähnlich wie sie es in manch einer Einheit während des Krieges in der Aufgetauchten Welt erlebt hatte. Nun schauten sie die Huyé nicht mehr voller Furcht, sondern voller Bewunderung an, und je mehr sie sich bemühte, als überlegene, unnahbare Kriegerin vor ihnen aufzutreten, desto inniger schlossen sie sie ins Herz.

			Dagegen war nichts zu machen. Wie in allen Gruppen irgendwo auf der Welt entstand auch hier ein Netz aus Beziehungen, Gefühlen, Leidenschaften, ein Netz, in dem sich Nihal mehr und mehr verfing. Denn wieder gelang es ihr nicht, nur eine Waffe zu sein und sonst nichts. Obwohl ihr der Kampf im Blut lag und ihrem Leben einen Sinn gab, war es nicht ihre Bestimmung, allem Nicht-Kriegerischen zu ­entsagen. Dafür war ihr Innenleben zu reich und zu vielschichtig.

			Früh am Morgen, gerade ging über dem noch schlafenden Dorf die Sonne auf, läutete plötzlich laut der Alarm. Nihal, die oberhalb der Felswand, abseits der anderen, bei Oarf geruht hatte, fuhr aus dem Schlaf hoch. Während sie nach dem Schwert griff, sprang sie auf und eilte zur Hütte des Dorfvorstehers hinunter, der sie mit verschlafenen Augen und im Nachtgewand in der Tür erwartete. Alle Huyé hatten ihre Häuser verlassen und drängten sich an den Brüstungen, starrten in die Ferne und versuchten, den Grund für den Alarm zu entdecken: In einem Waldstück, nicht weit vom Rand der Felder entfernt, bewegte sich etwas.

			»Alle auf ihre Posten!«, rief Athor.

			Sofort kam Bewegung in die Menge; viele rannten die Treppen hinauf, um zum höchsten Punkt über dem Abgrund zu gelangen, während die im Kampf Ausgebildeten hinuntereilten, um sich der Bedrohung zu stellen. Ein Anflug von Stolz überkam Nihal, und ihr Widerstandsgeist erwachte. Sie schloss sich den Kämpfern an, und so erreichten sie das Feld.

			Dort trafen sie auf eine Wache. »Ein Rudel Perikas …«, rief sie atemlos.

			Nihal erinnerte sich an ihre bisher einzige Begegnung mit diesen wilden Tieren, eines Abends vor ihrem Haus. Es handelte sich um gefräßige Bestien, die zwar kaum eine Elle groß waren, dafür aber einen gedrungenen, schweren Körper mit einem spitzen Horn auf der Schnauze hatten. Auf beiden Seiten des Mauls ragten lange gebogene Reißzähne heraus. Zwei dieser Raubtiere waren in ihren Gemüsegarten eingedrungen, und sie hatte einige Mühe gehabt, sie wieder zu vertreiben.

			Ein erschrockenes Raunen durchlief die Schar der Kämpfer.

			»Kein Grund, nervös zu werden«, beruhigte Nihal sie, das Schwert fest in der Hand.

			»Das Rudel ist groß, aber sie sind noch nicht in die Felder eingefallen. Es ist schon eine Weile her, dass wir so etwas erlebt haben«, berichtete die Wache, bleich im Gesicht.

			»In Ordnung, das schaffen wir schon«, antwortete Nihal ruhig. »Das ist doch eine gute Gelegenheit für euch alle, mal zu zeigen, was ihr gelernt habt. Oder wollt ihr euch lieber die Ernte zerstören lassen, bevor es die Elfen tun?«

			Doch Unsicherheit und Angst lähmten die Huyé.

			»Ihr habt alle so viel gelernt und werdet bestimmt keine Mühe haben, die Bestien zu verjagen«, rief Nihal. »Wir erwarten sie am Feldrand und treiben sie dann zurück. Das schaffen wir, da bin ich ganz sicher. Ihr wisst doch, wo jeder Kampf entschieden wird: hier«, und damit tippte sie sich an die Stirn. »Ihr müsst nur fest daran glauben, das ist der erste Schritt zum Sieg. Also hebt endlich eure verdammten Schwerter und nehmt Aufstellung. Heute beweist ihr mir, dass ihr mein Vertrauen verdient habt.«

			Die Mienen der Huyé wurden selbstsicherer, während sich ihre Hände um die Hefte ihrer Schwerter schlossen.

			»In einer Reihe!«, befahl Nihal, und jeder stellte sich auf, wie er es gelernt hatte.

			Da bebte das Unterholz, und in einem dichten Rudel brachen die Perikas mit gesenkten Köpfen und vorgestreckten Hörnern aus dem Wald hervor. Eine wilde, unkontrollierbare Horde, eine Naturkatastrophe, gegen die nichts half. So kam es ihnen jedenfalls vor. Nihal war die Erste, die angriff. Mit einem Schrei sprang sie vor und schlug auf das erste Tier ein, das ihr entgegenkam. Tief fuhr ihm die Klinge in den Rücken, es bäumte sich auf und stieß ein schrilles Kreischen aus. Fast hätte es Nihal zu Fall gebracht, während es zur Seite kippte, aber sie riss die Klinge aus dem sterbenden Leib und sprang zur Seite.

			»Los, auf, das sind doch nur Tiere!«, rief sie.

			Einen Moment noch zögerten die Huyé, gaben sich dann einen Ruck und gehorchten. In einer dichten Reihe, die Waffen fest in den Händen, rückten sie laut brüllend vor. Einer kam zu Fall, als die Bestien auf ihn zustürmten, ein anderer verfehlte das Ziel, als er eins der Tiere erschlagen wollte, aber niemand floh. Alle stürzten sich in den Kampf und stellten sich mutig den anstürmenden Bestien entgegen. Als es einer der Huyé schaffte, sein erstes Tier zu erschlagen, stieß er einen gewaltigen Freudenschrei aus, woraufhin sich auch alle anderen mit noch größerem Eifer ins Getümmel stürzten. Ein Perika nach dem anderen sank zu Boden, und lautes Geheul erfüllte die Luft. Überall war Staub, und dazwischen blitzten immer wieder rot die blutbesudelten Schwerter auf. Es war wie in einer echten Schlacht, zumindest kam es Nihal so vor, auch wenn dieser Kampf zwischen den Huyé und einem Rudel Tiere um nicht mehr als die Früchte eines Ackers tobte. Aber was zählte, war allein die Einstellung der Kämpfenden. Diese angelernten Krieger holten alles aus sich heraus.

			Als auch das Leittier des Rudels mit einer bis zum Heft eingedrungenen Schwertklinge in der Kehle zusammenbrach, kam die restliche Horde zum Stehen, wandte sich um und flüchtete in den Wald. Einen Moment lang war alles still.

			»Wir haben es geschafft!«, rief da einer der jüngeren ­Huyé ungläubig und begann vor Freude zu lachen. Die anderen stimmten ein und brachen in Jubelgeschrei aus. Sie reckten die Schwerter zum Himmel, und Nihal jubelte mit. Sie hatten ihre erste Schlacht geschlagen – und gewonnen.

			Im Dorf wurden die Krieger wie Helden empfangen. Alle erinnerten sich noch an den letzten Perika-Überfall und wie sie verzagt vor dem Feld mit der vernichteten Ernte gestanden hatten, mit dem Gefühl, machtlos zu sein und nichts anderes tun zu können, als sich mit der Hacke in der Hand über den aufgewühlten Boden zu beugen und noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Doch nun war es anders.

			Athor schlug vor, etwas zusammen zu trinken und den Sieg zu feiern. Eine Idee, die mit Jubel und Beifall begrüßt wurde. Nur Nihal versuchte, sich unbemerkt davonzustehlen und sich zu Oarf hoch oben über dem Dorf zurückzuziehen. Doch einer ihrer Krieger hielt sie auf. »Kommt, Ihr werdet doch sicher mit uns auf den Sieg anstoßen?«

			Nihal errötete fast. »Ich bin erschöpft und habe noch so viel zu tun …«

			»Aber das ist unser erster Sieg«, sagte der junge Huyé, »da dürft Ihr nicht fehlen.«

			Angesichts seines flehenden, ein wenig enttäuschten Blicks gab Nihal nach. »Also gut, aber nur ein Glas.«

			Im Gesicht des Kriegers erstrahlte ein triumphierendes Lächeln. »Unsere Anführerin gehört zu uns!«, rief er.

			So saßen sie zusammen und tranken, berauscht von einem gemeinsamen Hochgefühl, das Nihal sehr gut kannte. Viele Male hatte sie es auf dem Schlachtfeld erlebt und wusste, dass dies Kraft für die nächste Herausforderung schenkte. Sie hielt sich ein wenig abseits und trank in kleinen Schlucken von dem fermentierten Saft, beobachtete aber voller Zuneigung, wie ihre Leute feierten. Es war auch für sie ein schönes Gefühl zu erleben, wie sie sich freuten und diesen ersten, wenn auch kleinen Sieg genossen. Sie wusste, wie viel er ihnen bedeutete. Und auch sie konnte stolz auf sich sein. Sie hatte diese Leute zu Kriegern geformt.

			Eine junge Frau, die am anderen Ende des langen Tisches saß, hob das Glas und bat um Ruhe. »Das Wichtigste haben wir vergessen«, sagte sie. »Wir haben diesen Sieg gefeiert, haben miteinander angestoßen und alle hochleben lassen, die heute Heldentaten vollbracht haben«, die Leute lachten vergnügt, »aber wir haben noch nicht auf diejenige angestoßen, die das alles erst möglich gemacht hat. Auf Nihal!«, rief sie laut und plötzlich ganz ernst. »Auf unsere Anführerin, die uns beigebracht hat, wie man kämpft und wie man siegt.«

			Gläser und Krüge wurden in die Höhe gereckt.

			»Auf unsere Anführerin«, stimmten die Huyé ein, und Nihal errötete. Als sie zum letzten Mal, damals in der Aufgetauchten Welt, eine jubelnde Menge so angestarrt hatte, war sie davongerannt. Eine Heldin wollte sie niemals sein, sie wollte nicht in den Himmel gehoben und auf eine Rolle reduziert werden, in der die Vielfalt ihrer Person verloren ging. Aber so war es hier nicht. Diese Leute sahen in ihr nicht den Mythos, sondern waren ihr einfach dankbar. Natürlich wussten sie, wer sie war, und hatten sie anfangs vielleicht auch mit diesem ehrfürchtigen Staunen angeschaut, mit dem man vor Fresken großer Helden der Vergangenheit steht. Aber jetzt war sie für die Huyé ganz einfach nur noch »ihre Anführerin«, und damit eine von ihnen.

			Also stand sie auf und erhob ebenfalls ihr Glas. »Auf euch, die beste Truppe, die ich je unter mir hatte.«

			Wieder brandete Jubel auf, bevor die Gläser geleert wurden. Und einen Moment lang hatte Nihal das Gefühl, einen Platz in dieser neuen Welt gefunden zu haben.

			Jeden Tag widmete sich Nihal der weiteren Ausbildung ihrer Truppe. Die Stimmung hatte sich verändert. Alle waren mit noch größerem Eifer bei der Sache und glaubten immer fester daran, dass sie eine Chance gegen die Elfenbande hatten. Auch Nihal ging ganz in ihrer neuen Mission auf, und wenn sie nicht bei ihren Leuten war, kümmerte sie sich um ihre Waffen. Besonders ihr Schwert hatte es nötig. Die Klinge zerkratzt, die Schneide eingekerbt, sah es wirklich alt aus und erinnerte sie immer wieder daran, wie fehl am Platz sie selbst in dieser Welt war.

			Sie hatte noch nie eine Waffe geschmiedet, ihrem Stiefvater Livon aber unzählige Male dabei zugesehen. Jetzt ließ sie sich von Oarf, der für das Schmiedefeuer sorgte, bei dieser Arbeit helfen und hantierte einen ganzen Morgen daran herum, mit einer Leidenschaft, die sie sich nicht mehr zugetraut hätte. Als sie fertig war, betrachtete sie ihr Werk im hellen Licht der Mittagssonne, und obwohl die Waffe immer noch nicht wie frisch aus der Schmiede aussah, war die Schneide rasiermesserscharf, und die Klinge machte einen solideren Eindruck. Ein todbringendes Schwert, das sein Alter nicht verleugnen konnte, genauso wenig wie sie selbst.

			In diesen Tagen des Wartens war Ren oft bei ihr und ging ihr zur Hand. Da sich Lefthika häufig draußen im Wald jenseits der Kirschbäume aufhielt, um die Fauna und Flora dieser Gegend genauer zu studieren, hatte sein Knecht viel Zeit. Einen Teil davon verbrachte er, eingedenk seines Versprechens an Nihal, mit eigenen Studien, die restliche Zeit aber diente er ihr als eine Art Knappe. Anfangs hatte sie sich nicht darauf einlassen wollen und ihn in seinem Bemühen ignoriert, ihm dann aber kleinere Aufgaben übertragen und seine Hilfsangebote angenommen.

			An einem Abend marschierten sie zusammen ins Dorf zurück. Nihal hatte, wie sie es mindestens einmal täglich tat, die aufgestellten Wachposten inspiziert, und Ren hatte abseits der anderen im Gras gelegen und die alten Zauberbücher durchforstet, die ihm das Dorfoberhaupt zur Verfügung gestellt hatte. In ein heiteres Schweigen gehüllt, erklommen sie die Stufen ins Dorf hinauf, wo Ren sich dann verabschiedete und in seine Unterkunft lief. Als er die Schwelle überschritt, hätte er fast vor Schreck geschrien.

			Lefthika stand in der Mitte des Raumes und hatte offenbar auf ihn gewartet. Ren lief ein Schauer über den Rücken. »Ist etwas geschehen, Herr?«, fragte er in einem Ton, als müsse er sich rechtfertigen, und machte sich bereits auf eine Bestrafung gefasst.

			Lefthika trat so nahe an ihn heran, als wollte er an ihm schnuppern. »Du warst wieder mit dieser Halbelfe zusammen, nicht wahr?«

			Ren nickte. Er wusste, dass der Magier von ihrer Freundschaft wenig begeistert war.

			»Schön, es freut mich, dass ihr euch so gut versteht«, sagte Lefthika, aber es klang für Rens Ohren entsetzlich falsch. Falsch wie eine Schlange, kurz bevor sie zuschnappt. »Denn für uns wird es Zeit aufzubrechen.«

			Ren war einen Moment lang sprachlos.

			»Aufbrechen? Wohin? Und was ist mit Nihal?«, fragte er dann.

			»Keine Sorge. Von deiner Freundin musst du dich nicht trennen«, antwortete der Magier mit einem angedeuteten Lächeln. »Sie kommt mit.«
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			Ren wollte etwas einwenden, doch eine Handbewegung Lefthikas reichte, und ein furchtbarer Schmerz fuhr dem jungen Magier durch Mark und Bein, dass er zu Boden ging und sich stöhnend wand.

			»Ich muss dich wohl immer mal wieder daran erinnern, dass ich der Herr und du ein Sklave bist«, sagte Lefthika, ohne die Miene zu verziehen.

			»Nein, ich weiß es ja«, murmelte Ren, während er sich mühsam aufrichtete.

			»Ich bin es leid zu warten. Wir haben Wichtigeres zu tun, und Athor wird nie das Geld aufbringen, das er mir schuldet. Wir vergeuden nur unsere Zeit. Diese Halbelfe ist eine ­Waffe, meine Waffe. Und ich habe vor, sie einzusetzen.«

			Ren blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er half Lefthika packen, dann traten sie in die Nacht hinaus.

			Lautlos wie Schatten erklommen sie die Stufen, die zum höchsten Punkt der Felswand führten. Dort fanden sie Nihal bei Oarf, schlafend mit entspannter Miene wie jemand, der seine Pflicht getan hat. Lefthika betrachtete sie einen Moment, dann ließ er ein Licht aufflammen, und schon war Nihal an Händen und Füßen gefesselt. Und während Ren ihr das Schwert und den Talisman der Macht abnahm, legte Lefthika ihr die gleichen Metallfesseln um Hals sowie Hand- und Fußgelenke, mit denen er auch Ren unterjochte. Gleichzeitig setzte er sie mit einem Zauber für die nächsten zwölf Stunden außer Gefecht.

			Da wurde Oarf wach, doch als er sich auf die beiden stürzen wollte, hob Lefthika wieder die Hand, ein Lichtstrahl schoss hervor, und schon legte sich dem Drachen eine schwere Kette mit einem Gewicht daran um seinen Hals und zog ihn nieder.

			»Dein Gezerre nützt nichts, verdammte Bestie«, höhnte der Magier, »mit dem Ding um den Hals kommst du keine zwei Ellen weit. Du wirst uns nicht in die Quere kommen.«

			Oarf riss das Maul auf, doch weder ein Brüllen noch eine Flamme brachen hervor. Lefthikas Zauber hatte ihm alle Kräfte genommen, und so blieb ihm nichts anderes, als sich zu winden und zu zappeln, machtlos wie ein in einem Glas gefangenes Insekt.

			Ren lud sich Nihal auf die Schultern und folgte Lefthika die Treppen hinunter, über die Felder und tief in den Wald hinein.

			Bis zum Morgengrauen wanderten sie. Erst als die aufgehende Sonne einen bläulichen Streifen am Himmel erhellte, begann Nihal sich zu regen.

			»Sie wird wach«, sagte Ren.

			»Leg sie ab«, befahl Lefthika, und der Junge gehorchte.

			Einen Moment lang schüttelte Nihal verwirrt den Kopf, dann erfasste ihr Blick die Gestalt des Elfen.

			Lefthika bedachte sie mit einem höhnischen Lächeln. »Na, gut geschlafen, Kriegerin?«

			Nihal wollte aufspringen, doch Beine und Arme versagten ihr den Dienst. Sie war wie gelähmt.

			»Lass nur. Das hat keinen Sinn«, höhnte der Magier weiter. »Mein Zauber hat dich in Tiefschlaf versetzt, und bis heute Abend wirst du nicht in der Lage sein, auch nur auf den eigenen Füßen zu stehen.«

			Verzweifelt nahm Nihal alle Kräfte zusammen und versuchte, sich zu wehren, doch es fiel ihr schon schwer, überhaupt einen Ton herauszubekommen. »Verfluchter … hinterhältiger Hund …«, stieß sie schließlich hervor.

			Lefthika ließ die Beschimpfung mit einem spöttischen Grinsen über sich ergehen. »Warum dieser Groll gegen deinen Schöpfer? Ohne mich würdest du im Grab liegen und vor dich hin faulen.«

			»Ich … hab dich … nicht gebeten, mich … zu erwecken«, zischte Nihal mühsam.

			»Aber ich habe es getan, und ein kleines Dankeschön wäre angebracht. Du lägest also lieber noch unter der Erde, so wie dein Mann und dein Sohn, nicht wahr? Ihr alle drei zusammen. Wirklich rührend. Aber bist du eigentlich sicher, dass die beiden deine Zuneigung erwidern, angesichts der Tatsache, dass du sie zu einem Leben in Unglück verurteilt hast?«

			Nihal sah zu Ren und starrte ihn aus großen Augen verständnislos an.

			»Dann hast du ihr also nichts davon erzählt?« Lefthika unterbrach amüsiert den Blickwechsel.

			»Nein, Herr …«, murmelte Ren.

			»Dann will ich das mal tun: Tarik war noch ein junger Mann, als er starb, kaum älter als du heute. Die Anhänger Yeshols, die sich vorgenommen hatten, den Tyrannen Aster wiederzuerwecken, haben ihn überfallen und ermordet, und auch seine Frau kam dabei ums Leben. So blieb ihr Sohn San allein zurück und schloss sich später den Elfen an und kämpfte mit ihnen für die Rückeroberung der Aufgetauchten Welt. San war nämlich ein Marvash, ein Zerstörer, und hatte nur ein Ziel: die Aufgetauchte Welt in Blut zu ertränken. Und dein Sohn Tarik, das solltest du auch wissen, hat seinem Vater nie verzeihen können, dass er dich hat sterben lassen. Und dein Mann wiederum ist nie über deinen Tod hinweggekommen. Mit anderen Worten: Du hast allen nur Unglück gebracht.«

			Nihal biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Noch einmal versuchte sie aufzuspringen, fiel aber ins Gras zurück.

			»Ich hab’s dir doch gesagt. Der Zauber ist stark«, lachte Lefthika.

			Einige Augenblicke stand er da und genoss die Macht­losigkeit seiner Beute, dann schnippte er mit den Fingern. Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr Nihals Leib und nahm ihr den Atem.

			»Jede Gegenwehr ist sinnlos«, sagte er kühl, »du bist meine Sklavin, genau wie Ren.«

			»Warum tust du das?«, murmelte sie, während sie sich immer noch vor Schmerz am Boden wand. »Warum hast du mich nicht bei den Huyé gelassen?«

			Lefthika beugte sich zu ihr hinab. »Weil du mir nützlich bist. Du hast gezeigt, zu welch großen Taten du als Kriegerin fähig bist, und es wäre eine irrsinnige Vergeudung, dich nur für ein solch armseliges Huyé-Dorf wie das von Athor kämpfen zu lassen.«

			»Aber diese Elfenbande wird zurückkommen und sie alle umbringen, wenn ich nicht an ihrer Seite bin.«

			»Glaubst du wirklich, mit diesem Gejammer kannst du mich rühren? Außerdem habe ich ja alles getan, was von mir verlangt war. Sie wollten einen besonderen Krieger. Den haben sie bekommen. Er sollte für sie kämpfen, und auch das hast du getan. Ich habe mich also an die Abmachungen gehalten. Nun ist es aber an der Zeit, dich für wichtigere Aufgaben einzusetzen als die Verteidigung von Winzlingen, an die sich bald niemand mehr erinnern wird.«

			»Dazu wirst du mich niemals bringen«, zischte Nihal.

			»Das werden wir noch sehen«, antwortete Lefthika, schnippte mit den Fingern und jagte ihr wieder diesen unerträglichen Schmerz durch den Leib. »Los, auf, beweg dich, nimm sie wieder auf die Schultern«, befahl er Ren.

			»Verzeih mir«, flüsterte der junge Magier, der mit den Tränen kämpfte, während er sie sich wieder auflud und seinem Herrn folgte.

			Wie Lefthika angekündigt hatte, konnte Nihal bis zum Abend nicht laufen. Ren musste sie die ganze Zeit tragen, und bald wurde ihm die Last zu schwer, er strauchelte immer wieder, fiel hin, rappelte sich wieder auf und versuchte, mit seinem Herrn Schritt zu halten. Der wanderte leichtfüßig vor ihnen her und war wenig gewillt, auf sie zu warten. Wenn sie zu weit zurückblieben, drehte er sich zu ihnen um und beobachtete sie mit verächtlichem Blick, jederzeit bereit, wieder mit den Fingern zu schnippen. Dann beschleunigte Ren seine Schritte und bemühte sich verzweifelt, ihn ein­zuholen.

			Nihal lag also als Last auf der Schulter des jungen Zauberlehrlings, den sie mittlerweile fast als einen Freund betrachtete, und kämpfte gegen eine unbändige Wut. In jeder noch so verfahrenen Situation war es ihr bisher gelungen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber jetzt sah es anders aus. Sie war nicht mehr Herrin ihres eigenen Schicksals und hatte sowohl ihr Schwert als auch den Talisman eingebüßt, mit denen sie sich vielleicht hätte befreien können.

			Die ganze Wanderung über suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg, zerbrach sich den Kopf über die Magie, die ihr die Kräfte nahm, und durchforstete ihre Erinnerungen an den lange zurückliegenden Zauberunterricht bei Soana, um sich ein mögliches Gegenmittel einfallen zu lassen.

			Lefthika schwieg. Für ihn zählte nur, bald die elfischen Siedlungsgebiete zu erreichen. Dort würde er sich für alles entschädigen lassen, was man ihm einst genommen hatte. Er könnte diese Erzfeindin der Elfen, die unter seinen Lands­leuten sicher noch in denkbar schlechter Erinnerung war, zu einem hohen Preis verkaufen. Oder sie dazu einsetzen, sich neues Ansehen und Respekt unter seinem Volk zu verschaffen und sich den Platz in der Gemeinschaft zurückerobern, der ihm rechtmäßig zustand. Besser wäre es allerdings, sich nicht nur wieder einzugliedern, sondern sehr viel höher aufzusteigen und mithilfe der besonderen Fähigkeiten dieser Kriegerin, die er sich unterworfen hatte, zu großer Macht und Reichtum zu gelangen. 

			Schon im Voraus genoss er die Vergeltung, kostete davon wie von einem süßen aromatischen Wein. Er malte sich aus, wie er vorgehen würde, und sah sich schon am Ziel seiner Träume. Die Elfen, die ihn verbannt hatten, würden den Tag verfluchen, an dem sie es gewagt hatten, ihn derart zu de­mütigen.

			Ein paar Stunden nach Sonnenuntergang lagerten sie zu Füßen einer mächtigen alten Eiche, deren Wurzeln sanfte Kuhlen bildeten, in denen man sich niederlassen und ausruhen konnte. Ren suchte Brennholz im Wald und legte einige Steine zu einem Kreis, entzündete ein Feuer und stellte einen Topf mit Gemüse und etwas Wasser darauf, das er aus einem Bach in der Nähe geschöpft hatte. Während die Suppe köchelte, wandte er sich zu Nihal und wollte sie füttern, doch sie spuckte das Stück Trockenfleisch, das er ihr in den Mund steckte, sofort wieder aus.

			»Von dem Hund nehme ich nichts«, rief sie, wobei sie mit dem Kinn auf Lefthika deutete.

			»Der Hunger wird dich gefügig machen«, antwortete der Magier, der es sich zwischen den Wurzeln bequem gemacht hatte.

			»Um mich gefügig zu machen, ist weit mehr vonnöten«, erwiderte Nihal mit zornigem Blick.

			Der Magier lachte. »Wie ich sehe, hat dir der Hunger deinen Hochmut noch nicht ausgetrieben. Das ist gut, das heißt, du bist hart im Nehmen. So brauche ich dich.«

			»Das wirst du mir alles büßen. Verlass dich drauf!«

			»Das schaue ich mir mit Vergnügen an«, antwortete Lef­thika, während er die Schüssel nahm, die Ren ihm reichte. »Diese Fesseln sind ziemlich vielseitig, verstehst du? Durch sie kann ich dir Schmerzen zufügen, dich aber ebenso gut dort festhalten, wo du gerade bist, so wie ich es mit deinem Drachen getan habe. Zum Beispiel kann ich dich zwingen, dich nicht von diesem Baum fortzubewegen.« Er schnippte mit den Fingern.

			Nihal wand sich und trat um sich, doch schon die kleinste Bewegung jagte ihr furchtbare Schmerzen durch die erschöpften Glieder.

			»Und schreien darfst du auch, so laut du kannst. Wir sind viele Meilen von jeder Siedlung entfernt, hier hört dich niemand. Und das wird auch noch einige Tage so bleiben. Deswegen rate ich dir, gib auf und füge dich in dein Schicksal«, sagte Lefthika, während er die Suppe schlürfte. »Außerdem solltest du deine Kräfte sparen für das, was du zu tun hast, wenn wir angekommen sind.«

			»Du wirst das alles bereuen. Jedes einzelne Wort«, erwiderte Nihal.

			Aber Lefthika antwortete ihr nicht einmal mehr. Er warf Ren seine leere Schüssel zum Saubermachen hin, streckte sich auf seinem Lager aus und drehte ihnen den Rücken zu.

			Mitten in der Nacht bemerkte Nihal, dass sich etwas bewegte und auf sie zukroch.

			Es war Ren, und er hielt ihr Schwert in Händen. »Schnell, bevor Lefthika aufwacht«, flüsterte er. »Das ist doch ein Katalysator, nicht wahr?«, fuhr er leise fort und zeigte auf die Träne.

			Nihal nickte.

			»Wenn du ihn mit dem hier einsetzt«, und damit reichte er ihr den Talisman der Macht, »kannst du deine Kräfte wiedererlangen und dich vielleicht sogar von den Fesseln befreien.«

			Ohne zu zögern, streckte Nihal eine Hand so weit aus, wie es Lefthikas Magie zuließ, und schloss sie um das Heft ihres Schwertes.

			Sie versuchte, sich zu konzentrieren, war aber von Lef­thikas Zauber noch zu benommen. »Du musst mir helfen«, flüsterte sie Ren zu, »ich bin noch nicht stark genug.«

			Der Junge streckte die Hände zu ihr aus und sprach einige für Nihals Ohren unverständliche Worte, woraufhin eine wohltuende Wärme von seinen Fingern auf ihren Körper ausstrahlte. Nihal spürte, wie sie zu Kräften kam, nach und nach begannen die Glieder ihr wieder zu gehorchen.

			Erneut nahm sie das Schwert zur Hand und begann mit dem gleichen Rital, mit dem sie vor Kurzem Oarf herbei­gerufen hatte. Nur war die einwirkende Kraft ungleich größer. Hand- und Fußgelenke wurden immer heißer, und der Schmerz zog sich durch den ganzen Körper. Aber sie widerstand, biss die Zähne zusammen und gab kaum einen Laut von sich.

			Mittlerweile strahlten die Metallbänder in einem pulsierenden Licht, und ein schwacher blinkender Schein fiel auf die Bäume, die die Lichtung umstanden. Lefthika wälzte sich auf seinem Lager unruhig auf die andere Seite, und Ren schlich zu ihm, um jederzeit eingreifen zu können.

			Nihal hielt das Kraftfeld aufrecht, während sich die Fesseln immer fester schlossen und ihr fast den Atem nahmen. Mit übernatürlicher Anstrengung gelang es ihr, die Hand­gelenke auf das Schwert zu legen. Von ungeheuren Kräften erfasst, erzitterte es, während der Talisman auf ihrer Brust glühte. Aber es half nichts, sie musste noch weitergehen: Sie gab sich einen Ruck und presste das glühend heiße Metall auf die Schwertklinge. Sofort wurde der Schmerz unerträglich. Aber sie musste diese verdammten Metallbänder um ihre Handgelenke, die sie krampfhaft auf das schwarze Kristall der Klinge presste, bersten lassen.

			Ein erstickter Schrei entwich ihrer Kehle, und Lefthika schlug die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was da vor sich ging. Er hatte diese Metallbänder, die aus einem speziellen Kupfer gefertigt waren, für die besten Fesseln gehalten, die es geben konnte, und niemals geglaubt, dass sie aufzusprengen wären. Er konnte nicht glauben, was er sah.

			Nihal saß mit dem Rücken an den Stamm der Eiche gelehnt, aber zwischen den Beinen hielt sie ihr Schwert, an dessen Heft der Edelstein gleißend hell strahlte. Und durch das schwarze Kristall aktiviert, glühten die Fesseln wie ­Feuer.

			Kaum hatte Lefthika begriffen, was geschah, sprang er auf und wollte sich auf Nihal stürzen, doch Ren packte ihn von hinten, schleuderte ihn zu Boden und presste ihm die Arme auf die Brust.

			»Verdammter Sklave! Wie kannst du es wagen, dich gegen mich zu stellen?!«, rief er und schnippte mit den Fingern.

			Der Schmerz war zu heftig. Ren war nicht Nihal, er hatte nie den Stahl einer Klinge im Fleisch gespürt und war für diesen reißenden Schmerz nicht gewappnet. Er ließ los. Lef­thika rappelte sich hoch. In diesem Moment barsten die Bänder an Nihals Handgelenken. Sie sprang auf. Die Fesseln um Knöchel und Hals jedoch waren noch geschlossen.

			Lefthika schnippte mit den Fingern, einmal, zweimal, dreimal, und jedes Mal klappte Nihal nach vorn, fiel aber nicht. Sie konnte es schaffen, sie musste es schaffen. Niemand durfte sie zur Sklavin machen. Mit einem Schrei presste sie sich die Klinge an den Hals und hielt sie dort mit solcher Kraft, dass ihr, als das Halsband zersprang, die Klinge ins Fleisch eindrang. Nur mit knapper Not konnte sie verhindern, dass ihr das schwarze Metall eine tödliche Wunde schlug.

			Blieben noch die Fußgelenke. Lefthika stand vor ihr und schnippte wie ein Besessener mit den Fingern, doch die Schmerzen, die er damit hervorrief, wurden von Mal zu Mal schwächer. Da holte Nihal aus und ließ mit aller Kraft das Schwert auf die Fußbänder niederfahren, und endlich barsten auch die letzten Fesseln. Sie war frei.

			Lefthika wich zurück. »Ich habe dich erweckt. Mir verdankst du dein Leben«, rief er.

			In der Hand das Schwert, dessen Spitze am Boden schleifte, schleppte sich Nihal auf ihn zu. Sie war völlig erschöpft und gewann gerade erst das Gefühl für ihren schmerzenden Körper wieder. Doch ihr Zorn war stärker als alles andere.

			»Da hast du recht. Aber das hier ist der Dank für alles, was du mir angetan hast!«

			Sie hob das Schwert. Auch wenn ihr Arme und Beine noch nicht richtig gehorchten: Sie würde Rache nehmen. Das Schwert sauste auf Lefthika nieder.

			Da durchbrach ein lauter Schrei hoch über ihren Köpfen die Stille auf der Lichtung. Ein bestialisches Brüllen, das aus dem Wald widerhallte. Schwärme von Vögeln flogen auf.

			Alle drei hoben den Blick, sahen aber nichts anderes als die Sterne.

			»Ein Lindwurm …«, murmelte Nihal. »Das ist das Brüllen eines Lindwurms. Und Lindwürmer werden von Elfen geritten …« Im Nu war ihr alles klar. »Das Dorf!«, rief sie. »Wir müssen sofort hin!«

			Lefthika lag noch am Boden, aber plötzlich war er keine Gefahr mehr, denn in ihrem Kopf war nur Platz für die Leute, die sie ausgebildet hatte, für das Dorf, wo man sie aufgenommen hatte, für alle Huyé, die ihr in ihrem Leben schon geholfen und sich für sie eingesetzt hatten.

			Ohne lange zu überlegen, rannte sie los, in den Wald hinein. Ren hinter ihr her.

			»Wirst du wohl hierbleiben!«, schrie Lefthika ihm nach, außer sich vor Wut. Und schon schnippte er mit den Fingern, der junge Magier strauchelte und stürzte zu Boden. Lefthika hastete zu ihm und herrschte ihn an: »Jetzt komm! Wir müssen uns die Halbelfe schnappen. Los!«

			Ren gehorchte und rappelte sich hoch. Aber anstatt die Verfolgung aufzunehmen, fuhr er herum und schlug seinem Meister einen Stein, den er aufgehoben hatte, mit aller Kraft gegen die Schläfe. Und während Lefthika noch taumelte, holte er wieder aus, wieder und wieder, bis der Magier mit blutüberströmtem Gesicht am Boden lag und sich nicht mehr rührte. Einige Sekunden lang stand Ren reglos vor ihm, keuchend. Jahrelang war er der Sklave dieses Mannes gewesen und hatte nie daran geglaubt, sich einmal gegen ihn erheben zu können. Nun hatte er es geschafft. Das Gefühl der Erleichterung und Befriedigung, das ihn überkam, war so stark, dass ihn schwindelte. Endlich hatte er den Mut aufgebracht, sich gegen sein Schicksal zu stellen.

			Dann rannte er los, in den dichten Wald hinein, und ­holte Nihal ein, die noch geschwächt war und sich auf ihr Schwert gestützt vorwärtsschleppte.

			Als er bei ihr war, packte er sie an den Schultern.

			»So schaffen wir das nie rechtzeitig ins Dorf«, keuchte sie und blieb stehen, »jetzt kann nur noch ein Zauber helfen.« Und damit nahm sie den Talisman der Macht fester in die Hand.

			»Nein, das schaffst du nicht, du bist zu schwach.«

			»Aber die Huyé werden sterben. Was sollen sie denn gegen einen Lindwurm ausrichten?!«, rief Nihal verzweifelt. »Aber du hast recht, allein schaffe ich das nicht, du musst mir helfen. Doch zuvor musst du deine Fesseln loswerden.«

			Sie hob das Schwert. Unwillkürlich schloss Ren die Augen, und als er sie wieder öffnete, strahlte der Talisman auf Nihals Brust wieder in diesem gleißenden Licht und pulsierte im Gleichklang mit der Träne auf dem Heft des Schwertes. Ein Schlag, die Waffe fuhr nieder, und das erste Metallband an seinem Handgelenk fiel zu Boden. Ren starrte ungläubig darauf.

			»Weiter, wir müssen uns beeilen«, trieb sie ihn an, und schon streckte er die andere Hand aus. Nach und nach fielen alle restlichen Fesseln, und Ren war frei. Eine ungeheure Erleichterung überkam ihn, und er fühlte sich wie neugeboren, befreit von der Last der Ketten, die er allzu lange hatte tragen müssen.

			Und ohne diese Fesseln konnte er seine magischen Kräfte ungehindert einsetzen.

			Er nahm allen Mut zusammen und legte seine Finger auf das Medaillon. Den Flugzauber beherrschte er, hatte ihn schon häufiger ausgeführt, jedoch nicht über eine solch weite Strecke wie diese. Er stellte sich die viele Meilen entfernte Felswand mit dem Huyé-Dorf vor und sammelte alle ihm verbliebenen Kräfte. Gleich darauf spürte er, wie über seine Finger die Energie in den Talisman strömte, während ihn eine ungeheure Erschöpfung überkam.

			Im nächsten Augenblick erfasste sie ein Licht, grell wie ein Blitz, sie hoben ab und entschwanden, leicht wie Federn, durch die Lüfte. Aber es war nur ein kurzer Flug, der mit einer harten Landung endete. Nihal schaute sich um und erkannte, dass sie noch immer im Wald waren, viel zu weit entfernt vom Dorf, das eigentlich ihr Ziel war. Sie schrie ihre hilflose Wut zum Himmel. Was hatte sie alles verloren, und wie oft hatte sie schon versagt! Wenn das stimmte, was ihr Lefthika eröffnet hatte, war alles vergebens, war alles falsch gewesen, was sie seit Sennars Erkrankung getan hatte. Nicht einmal die Huyé hatte sie retten können, und all ihre Bemühungen aus dem verzweifelten Wunsch heraus, nicht mit ansehen zu müssen, wie Sennar starb, hatten nur vergiftete Früchte hervorgebracht. Sie kroch noch ein paar Ellen weiter und sackte zusammen. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und schaute hinauf zu den Baumkronen, die im Wind rauschten, und zu einem Himmel voller Sterne. Wie klein waren dagegen die Huyé-Dörfer, die verstreut in den Weiten der Unerforschten Lande lagen, mit ihren wenigen Bewohnern, deren Tod auf das Schicksal der Welt keinen Einfluss hätte. Niemanden würde er bekümmern. Nur sie.

			 

		

	
		
			 

			XI

			Sie marschierten die ganze Nacht, und als das Morgengrauen den Himmel bereits rötlich-gelb färbte, tauchte das Dorf in der Ferne vor ihnen auf. Je näher sie kamen, desto mehr quälte Nihal die Vorahnung von Tod und Zerstörung. Das Blut gefror ihr in den Adern, als sie die Rauchsäule sah, die, dicht und dunkel, über der Felswand aufstieg. Sie beschleunigte ihre Schritte und betete, dass nicht alle tot wären, dass die Elfen zumindest die Kinder verschont hätten.

			Die Bergwand, an die sich das Dorf klammerte, glich einem Spinnennetz aus schwarzen Linien, aus dem die Reste der niedergebrannten Häuser hervorragten, wie in die Falle gegangene Insekten.

			Am Fuße des Felsens bot sich ihnen ein erschütterndes Bild. Am Boden lagen die verbrannten Leichen einiger Dorfbewohner, darunter eine junge Frau, die bei Nihal den Schwertkampf erlernt hatte. Sie mussten von den Stegen in die Tiefe gestürzt sein, als sie versucht hatten, die Flammen an ihren Körpern zu löschen.

			Die meisten Treppen und Leitern waren vom Feuer vernichtet worden, und ebenso die Seilzüge und Stege, die die Hütten verbanden. Offensichtlich hatte nicht viel dazu gehört, alles in Brand zu stecken: ein Feuerstoß aus dem Maul des Lindwurms, und im Nu war alles in Flammen aufgegangen. Ohne sie – und Oarf – hatte sich niemand dem Wüten dieser Bestie entgegenstellen können.

			Der Brandgeruch biss in der Kehle und trieb ihnen Tränen in die Augen. Nihal nahm ihr Schwert fester in die Hand, und über eine der wenigen Treppen, die das Feuer verschont hatte, erreichte sie die ersten Häuser. Sie hob den Blick und erkannte Athors Hütte: Nur noch die eingeschwärzte Fas­sade stand da, alles andere war niedergebrannt. Auf den verkohlten Stegen davor weitere Leichen, verbrannt oder am Rauch erstickt.

			Nihal ließ das Schwert sinken, ihr Griff lockerte sich, und die Waffe entglitt ihrer Hand. Sie hörte, wie sie scheppernd zu Boden fiel, aber sie bückte sich nicht. Alles war umsonst gewesen. All ihre Kraft, all ihre Entschlossenheit hatten nicht ausgereicht, die einzige Aufgabe, die ihr gestellt war, erfolgreich zu bewältigen. Sie hatte versagt.

			Ren wollte sie trösten, doch sie wies ihn zurück. In ihren Augen standen Tränen. Das war er, der Krieg in Reinform, sein wahres, erbarmungsloses Gesicht. Wie in Salazar, wie auf den unzähligen Schlachtfeldern, die sie gesehen hatte. Nichts blieb, außer Tod und Stille.

			Da riss ein Geräusch hinter einer Hütte sie aus ihren Gedanken. Rasch hob sie ihr Schwert auf und fuhr herum, zum Kampf bereit. Aber was da hinter den Trümmern zum Vorschein kam, war kein Feind. Es war ein kleiner Huyé-Junge mit rußschwarzen Backen und verlorenem Blick, in Gedanken sicher bei den Bildern des Grauens, das er hatte mit ansehen müssen.

			Behutsam trat Nihal auf ihn zu und streckte die Hand zu ihm aus. »Wo sind deine Eltern?«, fragte sie sanft.

			Der Junge wich zurück, und Nihal sah, dass er ein blutgetränktes Kleidungsstück, eine Schürze vielleicht, in der Hand hielt. Die presste er sich an die Brust, als wolle er sich nicht mehr davon trennen.

			Plötzlich musste Nihal daran denken, was sie von Soana erfahren hatte, nämlich wie sie als Säugling beide Eltern verloren hatte, und fühlte sich dem kleinen Jungen unglaublich nahe. Sie streichelte ihm über den Kopf, woraufhin er, ohne ein Wort, davonlief, auf eine Ansammlung von Häusern zu. Sie folgte ihm bis zu einer halb zerstörten Hütte. Drinnen fand sie, im Halbdunkel, einige Dutzend Huyé. Nihals Herz machte einen Sprung: So waren doch nicht alle tot.

			»Athor?«, rief sie, während die Huyé auf sie zutraten. Doch das Dorfoberhaupt antwortete nicht.

			»Athor ist tot«, sagte Nash, einer der begabtesten von Nihals Kämpfern, während er vortrat. »Es waren zu viele. Und dieser Lindwurm hat mit seinem Feueratem unser ganzes Dorf wie ein Staubkorn fortgeblasen.«

			Die tiefe Trauer und das unerträgliche Schuldbewusstsein, die Nihal erfassten, konnten nur durch Wut verdrängt werden. »Bleibt ihr hier!«, sagte sie, mit wilder Entschlossenheit im Blick, und rannte hinaus.

			Ren folgte ihr.

			»Du willst doch wohl nicht allein gegen diese Elfen kämpfen? Das kannst du unmöglich schaffen«, versuchte er sie aufzuhalten.

			Nihal antwortete nicht und erklomm eine Treppe, die zum oberen Abschnitt der Felswand führte.

			»Dann lass mich wenigstens mitkommen.«

			»Nein, wo ich hingehe, ist kein Platz für dich«, ­antwortete sie, ohne sich umzudrehen. »Dort gibt es nur Blut und Tod, und außerdem wärest du mir ohnehin keine große Hilfe.«

			»Ich habe dich befreit. Hast du das schon vergessen? Nimm mich mit, das bist du mir schuldig«, ließ Ren nicht locker, doch Nihal hatte schon den höchsten Punkt der Felswand erreicht und hörte ihn nicht mehr. Dort lag Oarf zusammengerollt am Boden und schien auf sie zu warten. Sein Kopf ruhte auf einem Felsblock, und seine Schuppen waren mit Wunden übersät. Offenbar hatte er verbissen gekämpft, bevor er sich Lefthikas Zauber ergab. Nihal streichelte ihn zärtlich. Die Wunden ihres Drachens unter den Fingern zu spüren, stachelte ihre Wut zusätzlich an. Auch das würde Ekhtir büßen. Als Oarf ihre Berührung spürte, hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er schien zu begreifen, was sie vorhatte, denn etwas Missbilligendes blitzte in seinen Augen auf. Nihal ignorierte es.

			Sie holte aus, der Talisman der Macht und die Träne vibrier­ten und erstrahlten gleichzeitig, und die schwere Kette zersprang unter ihrer Klinge. Oarf stellte sich auf die Hinterbeine und stieß ein mächtiges Brüllen aus, das die Felswand erbeben ließ. Nihal saß auf.

			»Das ist Wahnsinn!«, versuchte Ren noch einmal, sie zurückzuhalten.

			»Geh mir aus dem Weg und kümmere dich um die Verwundeten«, rief Nihal ihm zu. Oarf brüllte wieder und spuckte, wie um sich frei zu machen, eine Stichflamme in den Himmel. Dann bäumte er sich noch einmal auf und streckte seinen riesigen Leib der Sonne entgegen, hob ab und flog geradewegs auf das Waldgebiet zu.

			Nihal war immer noch außer sich, während sie auf Oarfs Rücken durch die Lüfte schoss. Dabei war blinde Wut alles andere als eine gute Voraussetzung für einen erfolgreichen Kampf, doch die Bilder des zerstörten Huyé-Dorfes verfolgten sie. So ließ sie sich von Oarf tragen und vertraute seinem Instinkt. Und tatsächlich kam wenig später ein Trupp Elfen in Sicht, die zügig durch den Wald marschierten. Über ihnen schwebte ein gigantisches Tier, das mit weiten Bewegungen in der Luft kreiste. Ähnlich einer Schlange war sein Hals überdimensional lang und sein Kopf merkwürdig klein. Die Hintertatzen waren muskulös ausgebildet, während die vorderen fehlten, und seine riesengroßen, dünnhäutigen Flügel bewegten sich imposant wie mächtige Wellen in einem Ozean. Als Nihal den Lindwurm erblickte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Mit solch einem entsetzlichen Tier waren die Elfen damals, vor mehr als hundert Jahren, angerückt, um sie und ihre Familie gefangen zu nehmen. Das war der Anfang vom Ende gewesen. Und ihre schon unbändige Wut steigerte sich ins Unermessliche.

			Sie presste Oarf die Fersen in die Flanken, um ihn noch stärker anzutreiben, aber er zögerte. Während des Fluges war er ihr seltsam angespannt vorgekommen, und eigentlich kannte sie den Grund dafür: Er war mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden. Denn dieses Vorhaben hatte etwas von jenen alten Zeiten, die beide überwunden glaubten. Nur die junge, unerfahrene Nihal, die die Große Winterschlacht noch nicht erlebt hatte, hatte sich so unbesonnen auf die kühnsten Unternehmungen eingelassen, nicht aber die reife Kriegerin, zu der sie sich entwickelt hatte. Wie in frühesten Zeiten bestimmten wieder unbändiger Zorn und wilde Rachlust ihr Handeln.

			Als Oarf einen mächtigen Schrei ausstieß, fuhr Ekhtir herum. Nach wenigen Flügelschlägen war Nihal so nahe an sie herangekommen, dass sie ihre Gegnerin genau studieren konnte. Die Elfe trug keinen Helm, ihr grünes Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Sie war etwas älter als Nihal, und in den Falten ihres harten, kantigen Gesichts erkannte sie die gleiche Erschöpfung, die sie auch bei sich spürte. Dennoch war Nihal sofort klar, dass sie eine wahre Kriegerin vor sich hatte. Die Elfe trug einen schweren Brustharnisch, der schon unzählige Schlachten erlebt haben musste, und in der Hand eine Lanze, die in zwei breiten gebogenen Klingen auslief, eine Waffe, wie Nihal sie noch nie gesehen hatte. Ihre Blicke trafen sich, und der Fehdehandschuh war geworfen.

			Nihal zog das Schwert aus der Scheide und ließ Oarf auf den Lindwurm zuhalten. Die weiten Schwingen ausgebreitet, die Mäuler mit den langen Reißzähnen aufgerissen, schossen die Tiere aufeinander zu und verkrallten sich ineinander. Schon holte Nihal zum ersten Hieb aus, aber die Elfe parierte mit dem Heft ihrer Waffe und wirbelte die Lanze herum. Nihal wich zur Seite aus, augenblicklich korrigierte Ekhtir ihren Stoß, so blitzschnell waren ihre Reflexe. Da verkrampfte sich Oarf unter Nihal. Sie blickte hinunter, er war verletzt. Aber Ekhtir ließ ihr keine Ruhe und griff lächelnd wieder an. Die Elfe schien sich nicht von solch einer Wut, wie sie in Nihal tobte, beherrschen zu lassen: Sie schien jeden Augenblick des Kampfes zu genießen, wirkte hellwach und ausgeglichen.

			Ich muss ruhiger werden, dachte Nihal und trieb Oarf wieder an. Da kam der Lindwurm, wie ein Albtraum, auf sie zugeschossen. Doch ihr Drache biss zu, bekam den Hals des Lindwurms zu fassen und schleuderte ihn fort. Aber Oarf war ernsthaft verwundet, die Kräfte verließen ihn, und während sich Nihal ans Zaumzeug klammerte, stürzten sie in die Tiefe, zwischen den Baumkronen hindurch, bis ins Unterholz. Nihal rollte zur Seite und rappelte sich auf. Auch Ekhtir war abgestürzt, aber schon wieder auf den Beinen. Einen Moment standen sie einander reglos mit gestreckten Waffen gegenüber. Dann nahm Nihal das Schwert noch fester in die Hand und schritt auf die andere zu.

			»Da bist du ja endlich!«, rief sie. »Die feige Heldin, die sich an einem wehrlosen Volk vergreift!«

			»Und hier also die berühmte Halbelfe, die aus dem Totenreich zurückgekehrt ist. Mal sehen, ob in deinen Adern überhaupt noch Blut fließt«, erwiderte Ekhtir. Zum ersten Mal hörte Nihal ihre Stimme und erkannte den Tonfall der Elfen aus Nelor, jener Stadt, die ihr und ihrer Familie zum Verhängnis geworden war. 

			Der Hass in ihr explodierte.

			Nihal stürzte sich auf sie und ließ das Schwert niederfahren, doch Ekhtir blockierte die Klinge mit ihrer zweispit­zigen Lanze, stieß die Waffe vor und brachte Nihal aus dem Gleichgewicht. Flink teilte die Elfe die Lanze zu zwei Schwertern und zielte mit gekreuzten Waffen auf den Bauch ihrer Gegnerin. Nihal sprang im letzten Augenblick zurück. Dennoch trafen die Klingen sie, zwar nur leicht, aber die Wunden brannten wie Feuer. Und Ekhtir machte weiter. Sie fügte die Klingen wieder zusammen und wirbelte die Lanze vor Nihals Augen rasend schnell herum. Die wich immer weiter zurück. Schläge, Hiebe und Stiche prasselten in unsagbarer Schnelligkeit auf sie ein, dass sie nur reagieren und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ekhtirs Bewegungen waren so unvorhersehbar, dass sie nicht wusste, wie sie sie durchbrechen sollte.

			Währenddessen spürte sie, wie ihr Körper brannte, innehalten wollte, und die Erschöpfung jeden Muskel erfasste. Ren hatte recht gehabt: Sie war noch zu schwach und nicht in der Verfassung, so einen Kampf durchzustehen.

			»Ich habe auf dich gewartet, weißt du das?«, rief Ekhtir, wobei sie einen Moment lang die Waffe sinken ließ. »Ich war enttäuscht, als ich dich in dem Dorf nicht fand. Nur deinetwegen war ich gekommen.«

			Nihal biss die Zähne zusammen. »Und warum hast du es dann niedergebrannt?«

			Ekhtir lächelte. »Ach, weißt du. Diese jämmerlichen ­Huyé haben es gewagt, sich uns zu widersetzen, obwohl es ihre Bestimmung ist, sich zu unterwerfen und uns Nahrung zu liefern. Wir holen uns, was sie anbauen, und außerdem mussten wir ihnen dieses Mal den nötigen Respekt beibringen. Fällt es denen doch tatsächlich ein, Widerstand zu leisten. Was für eine Frechheit!«

			Nihal spürte, wie eine Welle des Hasses sie erfasste und ihr neue Kräfte verlieh. Sie stürmte vor und griff an. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Elfe nicht zurückdrängen.

			Eine Weile kreuzten sie noch die Klingen, dann musste sich Nihal wieder zurückfallen lassen. Es ging nicht mehr. Ihr Atem keuchte, und die Hand, in der ihr Schwert lag, zitterte. Ekhtir war ruhig, ihr Atem ging regelmäßig, ihr Körper war voller Spannkraft.

			»Du bist eine Enttäuschung.« Ekhtir ließ die Waffe sinken. Ihre Worte klangen nicht nach Scherz oder Verhöhnung. Ihre Miene strahlte echte Unzufriedenheit aus.

			»Ich bin nicht zu deinem Vergnügen hier, sondern um dir deine Schandtaten heimzuzahlen«, antwortete Nihal keuchend.

			»Ach so? Und wie willst du das anstellen? Von einem Dämon aus der Hölle, von jener sagenhaften Heldin, die einst die Aufgetauchte Welt gerettet und meinem Volk den Kampf angesagt hat, habe ich mir viel, viel mehr erwartet.«

			»Das hat nichts mit dem Dorf zu tun und den Zerstörungen, die du dort angerichtet hast.«

			»Ach nein? Sehnen wir uns nicht beide, du und ich, nach einem Schlachtfeld, Nihal?« Sie sprach ihren Namen überdeutlich aus. »Nach einem Platz, wo wir zu Asche verbrennen und uns in dem auflösen können, was unser Leben einmal ausgemacht hat. Ich meine die Schlacht, Nihal, den Krieg, ohne den Kreaturen, die so geschaffen sind wie du und ich, nicht leben können, ich meine den Stahl der Klingen, der unsere Bestimmung ist. Ich habe einst an Kryss’ Seite gekämpft. Aber anders als er bin ich nicht gefallen und muss in einer Welt leben, in der es keine Schlachten mehr gibt, die bedeutend genug wären, um den Einsatz meines Schwertes zu verdienen. Und du, verfluchte Halbelfe, warst meine letzte Hoffnung.«

			»Was faselst du da?«, erwiderte Nihal. »Wir beide haben nichts gemein. Gar nichts. Mit solch einer feigen Kriegerin wie dir hab ich nichts zu schaffen.«

			Wieder griff sie an, doch ihre Bewegungen waren ungenau, während sie schwer atmend ein paarmal die Deckung ihrer Gegnerin zu durchbrechen versuchte. Da traf sie ein wuchtiger Tritt gegen das Kinn, und sie fiel zu Boden.

			Ekhtir trat auf sie zu und setzte ihr die Lanzenspitze an die Kehle.

			»Was für ein erbärmliches Bild«, murmelte sie und zog langsam die Waffe zurück. »Was ist bloß aus dir geworden? So interessierst du mich nicht. Du bist ein Nichts, Nihal, oder jedenfalls nicht das, was ich mir von dir erwartet habe.«

			Sie stieß einen Pfiff aus, und im Nu war der Lindwurm bei ihr, sie schwang sich auf seinen Rücken, warf Nihal noch einen verächtlichen Blick zu und flog davon.

			»Das ist noch nicht das Ende!«, rief Nihal ihr nach. »Ich werde die Huyé rächen, das schwöre ich dir!« Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, doch ein stechender Schmerz im Bauch ließ sie nach vorn kippen. Sie landete mit den Händen im Schlamm. Oarf fuhr ihr mit der Schnauze zärtlich über den Kopf, um sie wieder aufzurichten, doch sie ließ sich nicht trösten. Der Schmerz war zu groß, und sie weinte, ohne einen Laut von sich zu geben, das verzweifelte Weinen einer Frau, die alles verloren hatte.

			 

		

	
		
			 

			XII

			Wir haben ja versucht, uns zu wehren … aber da war dieser Lindwurm … dieser schreckliche Lindwurm!«, erzählte einer der Kämpfer.

			»Überall war Feuer … irgendwann konnten wir es zwar löschen, dank der Pumpen, die das Dorf mit Flusswasser versorgen … aber viel retten konnten wir nicht«, berichtete ein anderer junger Huyé, der eine Wunde am Arm davongetragen hatte.

			Die Überlebenden hatten sich im Haus des Schmiedes versammelt, einem der wenigen, die beim Überfall Ekhtirs und ihrer Männer einigermaßen heil geblieben waren. Nachdem Nihal und ihr Drache wieder auf dem Felsabsatz oberhalb des Dorfes gelandet waren, hatte sie sofort mit ihnen reden wollen. Zwar hatte sich Ren besorgt eingemischt und sie gebeten, sich zunächst ein wenig auszuruhen, aber davon hatte Nihal nichts wissen wollen.

			Rund hundert hatten überlebt, darunter ungefähr fünfzig von denen, die sie im Schwertkampf ausgebildet hatte. Hundert von über dreihundert Personen, die zuvor in dem Dorf gelebt hatten.

			»Erzählt mir genauer, wie das vor sich gegangen ist«, forderte Nihal die Huyé auf.

			Und das taten sie, der Reihe nach, jeder, wie er selbst das Grauen erlebt hatte. Die Elfen, die sie angegriffen hatten, waren nicht mehr als dreißig gewesen.

			»Wir sind den Banditen entgegengetreten und haben uns dem Kampf gestellt«, berichtete ein schon etwas älterer, erfahrener Mann, der auch zu Nihals Schülern zählte. »Aber was sollten wir ausrichten gegen dieses Ungeheuer, diesen Lindwurm? Wir haben getan, was wir tun konnten, und ei­nige der Elfen haben wir wohl getötet oder verwundet, aber in diesem Tumult, als alles brannte, waren da nur noch Feuer und Rauch …«

			Nihal unterbrach ihn, indem sie ihm eine Hand auf den Unterarm legte. »Ihr habt euer Bestes gegeben, und alle, die hier sind, belegen es. Sicher hätte niemand überlebt, wenn ihr nicht so tapfer gekämpft hättet.«

			Der ältere Rekrut schluchzte, und seine Mitstreiter, ebenso mitgenommen wie er, senkten die Köpfe, während die anderen, die nicht gekämpft hatten, sie erschüttert anblickten. Bei diesen überwog die bloße Erleichterung darüber, trotz all der Grausamkeiten noch am Leben zu sein, doch die Kämpfer … Nihal wusste gut, wie sie sich fühlten.

			»Es ist nicht eure Schuld«, versuchte sie, ihre Leute aufzurichten. »Ich bin sehr stolz auf euch. Ihr seid eine gute Truppe und habt euch wacker geschlagen. Glaubt nicht, dass ich enttäuscht bin.«

			Der Kämpfer, der gerade berichtet hatte, hob den Kopf. »Aber was hat es genützt? Unser Dorf ist zerstört. Wir haben alles verloren. Hätten wir uns so wie immer verhalten, einfach hingenommen, dass wir uns nicht wehren können, dass es unser Schicksal ist, unterworfen zu werden, wären wir glimpflicher davongekommen.«

			»Sag das nicht, noch nicht mal im Scherz!«, rief Nihal. »Ihr habt eure Würde bewahrt und zurückerobert. Und ich schwöre euch, hier und jetzt in diesem niedergebrannten Dorf, dass es nicht umsonst gewesen sein wird.«

			Sie ließ den Blick von einem zum anderen schweifen, schaute in feuchte Augen, in Gesichter, die vom Gefühl der Niederlage gezeichnet waren.

			»Verzeiht mir bitte, dass ich nicht hier war. Ich habe versucht, euch zu erreichen, euch beizustehen …« Sie schwieg einen Moment lang und suchte die Kraft, dieses Geständnis, das schmerzhafter für sie war als alle Wunden, als jede Erschöpfung, zu Ende zu bringen. »Aber ich habe es nicht geschafft«, gab sie zu. »Lefthika hatte mich entführt.« Und sie erzählte, was vorgefallen war. »Ich suche nicht nach Rechtfertigungen, es war meine Schuld, ich habe mich übertölpeln lassen. Aber ich verspreche euch, dass ihr in Zukunft nichts mehr zu fürchten habt. Aber jetzt müssen wir uns um die Toten kümmern. Wer sich dazu in der Lage fühlt, soll mit mir kommen. Wir schulden allen, die ihr Leben gelassen haben, ein ordentliches Begräbnis.«

			Und so fand sich Nihal erneut dabei wieder, Leichen zu suchen und zusammenzutragen. Sie war erschöpft, in ihrem Kopf drehte sich alles, und dennoch schonte sie sich nicht. Auch die anderen arbeiteten schweigend. Sie schleppten die Toten zu einer Stelle in der Nähe der Felder und beschlossen, sie zu begraben und nicht zu verbrennen. Von Feuer und Rauch hatten sie genug. Das Kopfende des Massengrabes markierten sie mit einem Baumstumpf und nahmen sich fest vor, so bald wie möglich einen schönen Grabstein aufzustellen, der für immer an das Opfer ihrer Mitbrüder erinnern sollte.

			Es war Abend geworden, als sie sich wieder in der Hütte des Schmieds einfanden und von den wenigen Vorräten aßen, die sie aus den niedergebrannten Häusern hatten retten können. Ohne einen Bissen anzurühren, saß Nihal mit den anderen zusammen und verabschiedete sich bald, um sich zu ihrem Drachen zu gesellen.

			Sie wollte gerade die Hütte verlassen, als Ren sie zur Seite nahm. »Heute Abend solltest du nicht alleine bleiben«, sagte er.

			»Ich bin aber allein, und das weißt du«, erwiderte Nihal.

			Er ergriff ihren Arm und führte sie zu einem Lager, das er ihr in einem Haus eingerichtet hatte, in dem bis gestern noch eine Bäckersfamilie gewohnt hatte, die beim Überfall durch die Elfen ausgelöscht worden war. Daneben stand eine Schüssel, der ein würziger Duft entströmte.

			»Ich hab keinen Hunger.«

			»Du musst aber trotzdem essen«, erwiderte Ren und drückte ihr die Schüssel in die Hand.

			Das Essen war liebevoll zubereitet worden, und auch wenn ihr nicht danach war, fühlte sich Nihal durch all die Fürsorglichkeit getröstet. Und so beschloss sie, sich ein wenig umsorgen zu lassen, und aß.

			Ren setzte sich auf einen Hocker neben dem Lager. »Es war nicht deine Schuld«, sagte er. Sie wandte den Blick ab. »Wenn Lefthika dich nicht entführt hätte, wäre alles anders gekommen.«

			Gedankenversunken starrte Nihal auf ihre fast leere Schüssel.

			»Du hast diesen Leuten viel beigebracht, auch heute. Du wirst sehen, sie werden sich von dem Schlag erholen«, fuhr Ren fort.

			Nihal schwieg.

			Erst als sie die Suppenschüssel, ohne auch nur ein Mal aufzusehen, ganz geleert hatte, sagte sie: »Warum hast du mir nicht erzählt, was mit Sennar und Tarik geschehen ist? Und warum hast du San nicht erwähnt?«

			Ren war, als bliebe ihm das Herz stehen. Jetzt war er es, der ihr nicht ins Gesicht schauen konnte. »Was hätte es gebracht? Es hätte dir nur wehgetan und womöglich deine Entschlossenheit beeinträchtigt.«

			»Aber es wäre die Wahrheit gewesen, Ren, die Wahrheit! Dass ich gescheitert bin an jenem Tag vor dem Elfengericht, als ich überzeugt war, meinen Mann und mein Kind zu retten. Dass das Schicksal derer, die meinen Weg kreuzen, nur der Tod ist. Ich dachte, wenn Sennar und Tarik weiterleben, würden sie irgendwann auch wieder glücklich werden und eine Zukunft haben. Stattdessen habe ich sie mit meinem Opfer zu einem Leben in Not und Verzweiflung verurteilt. Und ähnlich war es mit der Aufgetauchten Welt. Zwei Kriege hat sie nach mir schon wieder erlebt, so als wenn das, was ich für den Frieden getan habe, überhaupt nicht geschehen wäre. Ja, das ist wohl mein Schicksal: zu scheitern, egal was ich tue. Mir vorzumachen, dem Guten zum Sieg zu verhelfen, das zu schützen, was ich liebe, während ich tatsächlich zu nichts anderem in der Lage bin, als zu töten.«

			Ren biss sich auf die Lippen. »Du hast dich damals für das entschieden, was du für das Richtige hieltest. Seit ich fünf bin, habe ich keine Eltern mehr. Als mein Vater starb, hinterließ er uns einen Berg Schulden, den meine Mutter nicht abtragen konnte. Und so wurden wir Sklaven. Der Sklavenhändler wollte mich an den Betreiber einer Arena verkaufen, in der Sklaven, zur Belustigung der Zuschauer, bis aufs Blut gegeneinander oder gegen wilde Tiere kämpfen. Das wäre später auch mein Schicksal gewesen. Doch meine Mutter hat sich für mich geopfert, indem sie Kämpfereigenschaften vorgab, die sie in Wahrheit nie besaß. Ich wurde also weiter­verkauft, musste aber noch miterleben, wie meine Mutter in der Arena starb. Mein letztes Bild von ihr ist, wie sie an den Haaren durch den Sand der Arena geschleift und dann vor Hunderten von Zuschauern erstochen wird. Aber ich habe nie gehasst, Nihal, nicht einen einzigen Tag in meinem Leben. Ich habe sogar bewusst zugesehen und die ganze Zeit die Augen offen gehalten, als meine Mutter mit dem Schwert durchbohrt wurde, denn ich wollte, dass sie mich sieht und stolz auf mich sein kann. Mir wäre es nicht lieber gewesen, an ihrer Stelle zu sterben. Ich wollte leben. Natürlich mit ihr, aber es geht eben nicht immer alles so, wie wir uns das wünschen. Mir ist dieses Leben, das ich meiner Mutter gleich zweimal verdanke, besonders heilig, und ich kann ihr nicht zum Vorwurf machen, dass sie mich allein zurückgelassen hat. Ich bin froh, einige Jahre mit ihr gelebt zu haben, und stolz, ihr Sohn zu sein.«

			Nihal senkte den Kopf. »Ich wollte doch nur, dass es ihnen gut geht …«

			»Tarik hatte eine Familie. In jeder Familie gibt es Freude und Schmerz. Ich verstehe, dass dich sein Schicksal quält, aber es hat doch keinen Sinn, sich für etwas verantwortlich zu fühlen, worauf man nicht den geringsten Einfluss hatte. Jedermann trifft seine Entscheidungen, manche erweisen sich als richtig, andere als falsch, und nicht immer hängt der Ausgang von uns ab.«

			Nihal schwieg eine Weile und fragte dann: »Warum bist du eigentlich noch hier? Warum hast du mir geholfen, mich von Lefthika zu befreien? Was sitzt du bei mir herum und erzählst mir deine Geschichte? Hau doch lieber ab.« Einen Moment lang hielt Nihal inne und schaute Ren gereizt an. »Ja, hau ab, bevor du mit ins Unglück gerissen wirst. Einmal bist du dem Tod nur knapp entronnen. Nimm es als Warnung und verschwinde von hier. Das Ende dieser Geschichte geht nur mich und diese Elfe etwas an. Ich ertrage es nicht mehr, wie andere mit mir und für mich sterben. Alles, was ich beschützen will, zerfällt mir unter den Händen. Ich will nicht erleben, wie auch du noch in diesem Wahnsinn zugrunde gehst.«

			Eine Weile schauten sie einander reglos an, dann beugte sich Ren, völlig unerwartet, zu ihr vor und umarmte sie. Im ersten Moment wollte sie sich frei machen, doch die Wärme, die von seinem Körper ausging, nahm sie gefangen. So gab sie sich dieser Umarmung hin, einer Berührung, die voller Leben war, inmitten von Leid und Tod.

			In der Dunkelheit des Waldes richtete sich ein Schatten mühsam auf.

			Eine große Blutlache zeichnete sich auf dem Erdboden ab und tränkte das Gras.

			Lefthika betastete die Stirn und bemerkte, dass dort eine entsetzliche Wunde klaffte, und sein Kopf schmerzte derart, dass er sich wieder zurücksinken lassen musste. So lag er ­allein in der Finsternis und dachte daran, was geschehen war. Es war unglaublich, das konnte nicht wahr sein. Nie im Leben hätte er sich vorstellen können, dass so ein ängst­licher Junge wie Ren die Kraft und den Mut aufbringen würde, ihn niederzuschlagen. Und was Nihal da getan hatte, war ungeheuerlich. Es bedurfte eines übermenschlichen Willens, um die Schmerzen, die die magischen Fesseln auslösten, zu ertragen und sich davon loszureißen. Diese Frau war tatsächlich eine einzigartige Waffe. Allerdings eine Waffe, die nicht zu kontrollieren war.

			Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz auszuhalten, während er aufstand und sich zu dem nahen Bach schleppte, mit dessen Wasser Ren das Abendessen gekocht hatte, wie er sich mit Abscheu erinnerte. Am Ufer kniete er nieder, führte seine Finger zum Kopf und ließ ihnen dabei ein schwaches Licht entströmen. Als er in diesem Schein sein Spiegelbild sah, schrak er zurück. Sein verwundetes Gesicht sah schauderhaft aus: ein tiefes Loch voll geronnenen Bluts klaffte auf der Stirn zwischen aufgerissener Haut. Ren musste mehrmals mit aller Kraft zugeschlagen haben, mit der Absicht, ihn zu töten. Eine Welle des Hasses erfasste Lefthika. So durfte es nicht enden. Er würde sich nicht von jemandem, der für ihn immer nur ein Werkzeug zur Erlangung seiner Ziele gewesen war, besiegen lassen. Aber er musste zugeben: Der Junge hatte mehr Mumm, als er ihm jemals zugetraut hätte, und zum ersten Mal sah Lef­thika eine Bedrohung in ihm. Wenn Ren auch noch erkannte, welch magisches Potenzial in ihm steckte, war alles zu spät.

			Ein brutales Grinsen glitt über Lefthikas Gesicht, während eine Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. Er setzte sich unter einen Baum, kramte in dem Quersack, den er bei sich trug, und holte ein Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit und einen kleinen Beutel hervor. Dann lehnte er sich gegen einen Stamm zurück und sprach eine elfische Litanei, mit zärt­licher Stimme, die sich mit dem Rauschen des Baches vermischte, während seine Wunde erstrahlte und sich zu schließen begann. Er würde warten, Eile war nicht geboten. Zwar waren seine Pläne bislang nicht aufgegangen, aber für Vergeltung war es noch nicht zu spät.

			 

		

	
		
			 

			XIII

			In einer düsteren, angespannten Atmosphäre kehrte das Leben in dem zerstörten Huyé-Dorf an den Tagen nach dem Überfall langsam wieder zurück. Wer das Massaker überlebt hatte, machte die traurige Erfahrung aller Davongekommenen: Auch wer dem Schlimmsten entgeht, verliert das Leben, das er einmal geführt hat, alles ist anders, und eine Rückkehr in frühere Zeiten gibt es nicht.

			Die handwerklich Geschickten reparierten notdürftig die Häuser, die Frauen sammelten im Wald Beeren und Wildfrüchte, wieder andere sägten Holz, um das notwendige Material zum Wiederaufbau von Brücken, Stegen, Treppen und Leitern zu beschaffen. Anders als erwartet, kam Nihal nur mit großen Schwierigkeiten wieder auf die Beine. Besonders in den ersten Tagen fuhr sie nachts immer wieder aus dem Schlaf hoch und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Dann strahlte ein wahnsinniger Druck in der Brust in ihren ganzen Körper aus, so als habe man ihr eine Zentnerlast aufgeladen. So ein Anfall dauerte nur wenige Sekunden, aber die waren grausam, und wenn er vorüberging, lag sie noch lange keuchend da. Morgens fühlte sie sich wie erschlagen. Dennoch erholte sie sich schließlich, und war auch die erste Nacht nach dem Überfall ein wahrer Albtraum gewesen, so schrieb sie das bald einer körperlichen Erschöpfung oder vielleicht auch ihrer Rückkehr unter die Lebenden zu. Nihal gab auch den Huyé ein paar Tage, um wieder zu Kräften zu kommen, und rief sie dann alle zusammen.

			»Wir dürfen nicht vergessen, dass der Feind schon bald wiederkommen könnte. Wir müssen planen, wie wir weiter vorgehen wollen«, erklärte sie. »Ich weiß, es war meine Schuld, dass es zu diesem Blutbad gekommen ist, und deshalb will ich alleine noch einmal den Kampf gegen Ekhtir aufnehmen. Aber in Zukunft müsst ihr selbst gewappnet sein, um euch ohne mich verteidigen zu können.«

			Die Huyé schauten einander fragend an, doch es war ­offensichtlich, dass ein Gedanke sie bewegte.

			Das Wort ergriff eine junge Kämpferin, an die sich Nihal gut erinnerte, weil sie nicht sonderlich begabt war, dieses Manko aber mit ungeheurem Eifer wettmachte. Grhal hieß sie.

			»Wir haben alles verloren«, sagte sie, »und wir sind es, die mit der Schuld leben müssen, nicht zusammen mit unseren Angehörigen gestorben zu sein, die wir geliebt haben. Dies ist unser Dorf, dies ist unser Land. Deshalb ist es an uns, dieses Zuhause zu verteidigen und es den Banditen heimzuzahlen, die schon so viel zerstört haben. Ich weiß zwar nicht genau, wie die anderen hier denken, aber ich will mit dir ziehen und dafür sorgen, dass die Elfen uns ein für alle Mal in Ruhe lassen.«

			Ihr Blick wirkte entschlossen, auch wenn ein leichtes Zittern ihrer Hände verriet, wie aufgeregt sie war. Nihal war hin- und hergerissen. Einerseits hatten diese Leute schon genug gelitten, und sie wollte nicht, dass noch mehr Blut vergossen wurde, aber andererseits war es ihr Ziel gewesen, sie so wehrhaft zu machen, dass sie die Elfen verjagen konnten.

			»Ich komme auch mit!«, rief ein anderer. »Sie haben meine Mutter getötet, das sollen sie mir büßen.«

			Zwei weitere Huyé erhoben sich.

			»Ich schließe mich an!«

			»Mein kleiner Sohn hat nur wie durch ein Wunder überlebt. Aber dem Andenken seiner Mutter bin ich es schuldig, ihren Tod zu rächen.«

			Mehr und mehr Huyé stimmten ein. Es war eine Truppe schlecht ausgerüsteter und gezeichneter Überlebender, aber in ihren Augen stand ein Feuer, ein brennendes Verlangen, das Nihal nur zu gut kannte. Durch Worte ließ es sich nicht mehr löschen, nur durch die Tat. Die Vernunft wurde nicht befragt.

			Am anderen Ende des Raumes stand Ren, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Ihre Blicke trafen sich.

			Ich folge dir, egal wohin du gehst, bis zum Schluss, las Nihal in seinen Augen.

			»Gut, einverstanden«, sagte sie schließlich an die Versammelten gewandt, »eine Woche Vorbereitungszeit, dann marschieren wir los und zeigen es den Elfen.«

			Wie ein Beben durchlief ein entschlossenes Raunen die Schar der Versammelten. Da rief jemand ihren Namen.

			»Nihal!«

			Andere stimmten ein, nach und nach schlossen sich alle an, bis die ganze Versammlung im Chor immer wieder nur ihren Namen rief. Nihal! Nihal!

			Getragen von der Euphorie dieser Stimmen, reckte sie die Faust in die Höhe. »Ich bin eine von euch«, rief sie, »auf, in die Schlacht!«

			Drei Tage lang schien das Dorf zu neuem Leben zu erwachen. Einige begannen, Pläne für den Wiederaufbau zu machen, während andere mit noch größerem Eifer die Trümmer beseitigten. Der Wille der Dorfbewohner war ­nicht nur ­ungebrochen, sondern gestärkt aus dieser Katastrophe hervorgegangen. Und während die Zivilisten das Leben, das man ihnen entrissen hatte, neu aufbauten, bereitete sich Nihal mit ihren Kämpfern auf die Schlacht vor. Ohne Unterlass trainierten sie Angriffe und Paraden, entwarfen Strate­gien und schulten Geschicklichkeit und Widerstandsfähigkeit. Der Schmied ließ sein Feuer nicht mehr erlöschen und versorgte sie mit neuen Rüstungen und Schwertern.

			Währenddessen beschäftigte sich Ren mit den Zauber­büchern, die einmal Athor gehört hatten, und übte Zauber, die ihnen im Kampf möglicherweise helfen konnten. Aber das reichte ihm nicht.

			»Würdest du mir Oarf zur Verfügung stellen?«, wandte er sich an Nihal. »Ich möchte auch Sennars Bücher zurate ziehen. Ich weiß ja, welch unvergleichlicher Magier er war, und ich will nichts unversucht lassen, was uns vielleicht den Sieg bringen könnte. Wenn Oarf mich hinbringt, könnte er mich in drei Tagen wieder abholen.«

			Nihal war einverstanden, und während Ren fort war, trainierte sie weiter unverdrossen ihre Leute. Jeder hatte seine Aufgabe, jeder leistete seinen Beitrag. So verbunden hatten sie sich noch nie gefühlt: Sie waren wie ein einziger Körper, ein perfekt abgestimmter Mechanismus mit einem einzigen Ziel. Die Zerstörung ihres Dorfes, der Tod so vieler Mitbürger, hatte sie nicht in Verzweiflung gestürzt, sondern ihnen den Mut verliehen, etwas zu tun. Ein Verhalten, von dem sogar sie selbst noch etwas lernen konnte, überlegte Nihal.

			Für diesen Abend ordnete Nihal an, dass eine Stunde nach Sonnenuntergang alle Arbeiten ruhen sollten, und zur festgelegten Stunde zogen sich alle leise in ihre Hütten zurück.

			Nihal stieg zu den Feldern hinunter und blickte zum Himmel, in der Hoffnung, dort Oarf zu erblicken, der im Laufe des Tages losgeflogen war, um Ren abzuholen. Sie sorgte sich um den Jungen, und das wunderte sie: In gewisser Weise schien sie ihn zu brauchen und hatte ihn richtig ins Herz geschlossen. Und ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Bald sah sie ihren Drachen, dessen grünes Schuppengewand im Mondlicht glitzerte, auf sich zufliegen.

			Sie entzündeten ein kleines Lagerfeuer, um Rens Rückkehr zu feiern, und so saßen sie zusammen, während der Junge von seinem Ausflug erzählte. Er war völlig begeistert von Sennars Labor und konnte nicht fassen, was er dort alles Neues gefunden hatte. Geduldig hörte Nihal zu, auch wenn sie Ren nicht in allen Einzelheiten der magischen Wissenschaften folgen konnte. »Ich bin darauf gekommen, wie wir die Rüstungen unserer Kämpfer widerstandsfähiger machen können«, erklärte er. »Dazu muss jeder nur ein kleines Bruchstück eines besonderen Minerals bei sich tragen, das mit meiner magischen Energie versorgt wird. Und zudem plane ich, Schutzbarrieren aufzubauen, auch darin war Sennar ein Meister. Die werden wir auf alle Fälle brauchen, um uns des Lindwurms zu erwehren.«

			Oarf lag ausgestreckt neben ihnen und schien in besserer Verfassung zu sein als zuletzt, er wirkte kerngesund und ausgeruht.

			»Ich habe deinen Drachen auch ein wenig auf Vordermann gebracht«, erzählte Ren mit einem unsicheren Lächeln.

			Nihal lehnte sich zu ihrem Drachen vor und legte ihm eine Hand auf die Schnauze. Sie wusste, dass sie Oarf in den vergangenen Wochen viel abverlangt hatte, war aber auch überzeugt, dass er es nicht anders wollte, dass er sich ihr genau deshalb wieder angeschlossen hatte.

			»Ja, er scheint richtig in Form zu sein. Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Nihal.

			»Tja, mit Heilzaubern kenne ich mich ziemlich gut aus, und im Kampf gegen den Lindwurm hat Oarf doch einiges abbekommen. Ich konnte ihm helfen, und ich glaube, er fühlt sich wieder wohler. Also wenn ich diese Schlacht lebend überstehe, will ich mich ganz auf Heilzauber konzentrieren.«

			Nihal lächelte, da schien sich Ren an etwas zu erinnern. Er griff zu einem Bündel, das er mitgebracht hatte, und reichte es ihr.

			»Ich weiß, es ist keine Meisterleistung. Ich bin eben kein Schmied, aber vielleicht freust du dich trotzdem.«

			Als sie das Bündel nahm, wusste sie sofort, was darin war. Ein Kloß schnürte ihr den Hals zu, und Nihal hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Langsam packte sie es aus und brachte einen Gegenstand aus bräunlichem Metall zum Vorschein. Es war die Rüstung, in der sie immer in die Schlacht gezogen war. Sie glänzte nicht mehr, sondern war angerostet und schwarz angelaufen. Auf der Brust aber war etwas auf­gezeichnet, mit weißer Farbe und unsicherem Strich. Aber trotz der groben und ungenauen Linienführung konnte sie genau die Zeichnung erkennen: Im oberen Teil war ein Baum, halb belaubt und halb kahl, und im unteren Teil ein Stern, der halb Mond und halb Sonne war. Es war das Wappen von Nammen, dem großen König der Halbelfen, der der Aufgetauchten Welt einst eine lange Friedenszeit geschenkt hatte.

			»Ich bin kein Maler, aber die Farbe wird sicher halten. Ich habe es mit einer magischen Tinktur gezeichnet …«

			»Warum tust du das alles für mich?«, unterbrach ihn Nihal.

			Ren antwortete nicht sofort, so als falle es ihm schwer, den Sinn der Frage zu verstehen. »Ich war noch ein kleiner Junge, als ich versklavt wurde«, begann er dann mit ernster Miene, »und seit damals war ich nie mehr Herr über mich selbst, mein Leben, meinen Körper. Alles, was ich tat, diente einzig und allein dem Überleben. Doch seit ich dich kenne, ist das anders. Vielleicht ist dir das nicht so bewusst, aber du hast nicht nur den Dorfbewohnern einen neuen Lebenssinn geschenkt, sondern auch mir. Da ist es wohl nicht verwunderlich, dass ich alles für dich tun würde, oder? Du bist einzigartig, Nihal. Du hast mir die Freiheit geschenkt, du hast an mich geglaubt und mich so viele Dinge gelehrt, von denen ich keine Ahnung hatte. Du bist auf der Suche, Nihal, das spürt man ganz deutlich. Deswegen fühlen sich die Leute von dir angezogen und folgen dir: Weil du auf dem Weg zu dir selbst bist. Jeder von uns hat dank deiner Hilfe etwas über sich selbst herausgefunden.«

			Nihal schloss die Finger um das kühle Metall. Hundert Jahre lang war sie nicht mehr mit diesem Wappen auf der Brust in den Kampf gezogen. Aber dieses Mal stritt sie nicht, um die Welt oder den Mann, den sie liebte, zu retten. Jetzt ging es nur um die kleine Schar von hundert Leuten, die in einem entfernten, gottverlassenen Winkel der Welt im Wald lebten. Und doch drehte sich ihr ganzes Leben nur noch um diesen so unbedeutenden Kampf, der für sie plötzlich wichtiger als alles andere war.

			Der Schein des Lagerfeuers erhellte kaum die Lichtung und hüllte sie in eine gedämpfte, intime Atmosphäre. Mit funkelnden Augen schaute Ren sie an. Oarf auf der anderen Seite hatte die Flügel an den mächtigen Leib angelegt und atmete mit ruhigen, kräftigen Zügen. Dies war ihre Familie, die sich mit ihr am Feuer wärmte. Nicht vergleichbar mit jener Familie, die sie im Leben besessen hatte, gleichwohl aber wieder ein Grund zu kämpfen, etwas, das es zu beschützen und zu verteidigen galt.

			Ihr Leben ohne Sennar und Tarik war wie verstümmelt, die entscheidenden Personen fehlten, aber beide hatten so tiefe Spuren in ihrer Seele hinterlassen, dass sie sie nie mehr verlieren konnte. Es war, als wären sie bei ihr, nicht verzweifelt und allein, wie sie es nach ihrem Tod gewesen waren, sondern froh und zuversichtlich. Denn sie hatte ein Ziel. Und dieses Ziel bestand darin, wieder zu ihnen zu gelangen. Sie waren die Belohnung, die am Ende ihres Weges, jenseits des Vorhangs, der diese Welt von jener anderen trennte, auf sie wartete. Doch in dieser Welt waren Ren und Oarf alles, was sie besaß, und dazu ein Feind, den sie niederringen musste. Mehr brauchte sie nicht. Sie presste die Rüstung an ihre Brust.

			»Danke«, flüsterte sie und legte sie am Boden ab. Dann zog sie ihr Schwert aus der Scheide und reichte es Ren. »Das müsste noch geschärft und geölt werden. Und das am besten bis morgen.«

			»Dann bist du also bereit?«

			»Ja. Ich denke, die Stunde ist gekommen. Morgen früh verkünde ich es allen.«

			Behutsam, wie es sich für eine solch kostbare Waffe gehörte, nahm Ren das Schwert entgegen. Rasch holte er die Dinge, die er für die Arbeit brauchte, und machte sich ans Werk.

			Nihal legte sich nieder, mit dem Rücken gegen Oarfs mächtigen Leib gelehnt. Wie so oft in ihrem Leben wirkten seine langen Atemzüge wieder wunderbar beruhigend auf sie. Sie dachte an die Schlacht, die sie erwartete, an das Ende dieser Lebenszugabe, die ihr das Schicksal gewährt hatte.

			»Pass morgen gut auf dich auf«, murmelte sie.

			Ren blickte von seiner Arbeit auf. »Du auch.«

			Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang schauten sie sich ernst an, dann lächelten sie.

			Nihal schloss die Augen, und begleitet vom Geräusch des Wetzsteins, mit dem Ren ihr Schwert bearbeitete, und Oarfs regelmäßigen Herzschlägen, fiel sie in einen tiefen Schlaf.

		

	
		
			 

			XIV

			Als das Dorf erwachte, rief Nihal alle Huyé in der Hütte, in der sie ihre gemeinsamen Mahlzeiten einnahmen, zusammen und verkündete, dass sie noch am selben Tag losmarschieren würden.

			Alle waren angespannt, aber auch konzentriert und bereit für die Mission, die ihr Schicksal für immer verändern würde.

			Um schneller vorwärtszukommen, schirrten sie fünf Kagua an – jene Erddrachen, die dort heimisch waren – und spannten sie vor Wagen, die sie zuvor eilig aus noch brauchbaren Brettern zerstörter Hütten gezimmert hatten. Jeder Wagen konnte zehn Kämpfer transportieren. 

			Auch die Kagua schienen nervös, so als witterten sie die Gefahr. Sie waren kleiner als die in der Aufgetauchten Welt bekannten Drachenarten und konnten nicht fliegen, weil die Flügel am Rücken verkümmert waren. Um die Schnauze herum stachen scharf gezackte Knochenfortsätze hervor, die die Tiere nur einsetzten, wenn sie ernsthaft bedroht wurden.

			Bevor sie aufbrachen, schritt Nihal noch einmal ihre Truppe ab. Es war das erste Mal, dass sie allein eine Streitmacht befehligte, auch wenn diese zahlenmäßig äußerst schwach war. Doch die Blicke der Krieger sprachen von der Bedeutung, die dieses Unternehmen für sie alle hatte. Und Nihal war entschlossen, sich ihres Vertrauens und dieser Aufgabe würdig zu erweisen.

			Als die Sonne hoch über dem Dorf stand und mit ihrem Licht die Felder vergoldete, setzten sie sich in Marsch. Die Huyé, die zu Hause blieben, bildeten ein Spalier zu Füßen der Felswand und beobachteten schweigend, wie ihre Brüder zum ersten Mal in der Geschichte der Huyé zu einem bewaffneten Angriff auszogen. In ihren Blicken lagen Trauer und gleichzeitig Hoffnung: Sie waren darauf gefasst, sie nicht heimkehren zu sehen, aber sie vertrauten verzweifelt darauf, dass ihr Mut sie zurückbringen würde.

			Sie wandten sich nach Westen, in die Richtung, die Nihal eingeschlagen hatte, als sie Ekhtir nachsetzte. Geschwind und sicheren Schritts liefen die Kagua durch die Wälder: Es war ihr natürlicher Lebensraum, und so schlängelten sie sich flink durch Geäst und Unterholz. Die Krieger schwiegen. Jeder dachte an die bevorstehende Schlacht, an das, was er zurückließ und mit seinem Einsatz beschützen wollte, und daran, wie er sich im Kampf verhalten würde.

			Obwohl sie auf eine jahrelange militärische Erfahrung zurückblickte, hatte Nihal nie darüber nachgedacht, dass im Krieg auch jeder Soldat seine eigenen Ziele verfolgte. Der Sieg wurde dann errungen, wenn diese vielen einzelnen Vorstellungen zu einem einzigen großen Ziel verschmolzen. Über dieses Wunder hatte sie am Vorabend mit Ren gesprochen. Erst jetzt verstand sie es in seiner ganzen Tragweite.

			Ren saß hinter ihr und hatte die Arme um ihren Leib geschlungen, während Oarf langsam, im Tempo der unter ihm am Boden vorrückenden Truppe, dem Ziel entgegenflog.

			»Als ich gestern zu dir gesagt habe, du sollst gut auf dich aufpassen, war mir das sehr ernst«, sagte Nihal irgendwann.

			»Mir auch«, erwiderte Ren.

			»Nein, im Ernst: Ich habe schon viele Schlachten wie diese erlebt, du aber noch keine einzige. Ich will nicht, dass dir was passiert. Halte dich nicht in der vordersten Linie auf, bleib auf Abstand, das ist sicherer.«

			»Jeder führt seinen eigenen Kampf«, erwiderte Ren, ein klein wenig gekränkt. »Und meine Aufgabe solltest du nicht unterschätzen: Ich habe nicht umsonst all diese Zauber­bücher von Athor und Sennar studiert. Du wirst dich noch wundern, mit welch unglaublichen Zaubern ich euch unterstützen werde.«

			Angesichts dieses Übermuts konnte sich Nihal ein Lachen kaum verkneifen.

			»Aber um dich zu beruhigen: Ich bin erst achtzehn und habe nicht vor, so jung zu sterben«, setzte Ren hinzu.

			»Schau lieber mal dort runter«, sagte Nihal und deutete auf einen Abschnitt im Wald, wo die Vegetation nicht so dicht war. Einige Bäume lagen am Boden, so als habe ein schwerer Sturm sie entwurzelt. Nihal aber hatte die Stelle wiedererkannt, wo Oarf und der Lindwurm abgestürzt waren und der Zweikampf am Boden stattgefunden hatte. »Da unten habe ich gegen Ekhtir gekämpft. Bis jetzt stimmt die Richtung. So, Oarf, ich verlasse mich wieder auf deinen Spürsinn.«

			Der Drache krauste die Nüstern und sog, um Witterung aufzunehmen, lautstark die Luft ein. Er konnte sich ganz an dem Lindwurm orientieren, dessen Geruch er auch auf weite Entfernung wahrnahm, weil diese Bestien zur selben Familie wie er selbst gehörten.

			Während sie Meile um Meile zurücklegten und die Schlacht immer näher rückte, erfasste die Erregung Nihal mehr und mehr, und alles andere verblasste. Ekhtir bestimmte ihre Gedanken und damit das brennende Verlangen, sie für die Gräuel zu bestrafen, die sie und ihre Bande den Huyé angetan hatten.

			Als sie nur noch wenig mehr als eine Meile von dem Lager der Elfen entfernt waren, stieß Oarf einen Laut aus, den sie als Signal verstand: Sie waren angekommen. Sie gab ihren Kriegern ein Zeichen und schwebte zu ihnen hinunter. Der Gang der Huyé war unsicherer geworden und verriet Anzeichen von Angst.

			Sie stieg vom Drachen und baute sich vor ihnen auf.

			»Vergesst alles, was einmal gewesen ist«, rief sie. »Diese Elfen sind nicht auf euren Angriff vorbereitet. So etwas erwarten sie nicht, weil sie euch nicht so viel Mut zutrauen und nur Schlachtvieh in euch sehen. Das ist unser Vorteil. Weil sie nicht glauben, dass ihr in der Lage seid, euch zu wehren, werden sie diese Schlacht verlieren. Und haben sie erst einmal die Schlagkraft eurer Schwerter kennengelernt, werden sie es sich gut überlegen, bevor sie euch noch einmal überfallen. In Zukunft wird niemand mehr an ein wehrloses oder feiges Volk denken, wenn von den Huyé die Rede ist. Habt Vertrauen, ich glaube fest an euch.«

			Ren händigte jedem Krieger einen kleinen Stein aus, den er mit einem Zauber belegt hatte, und forderte sie auf, ihn unter der Rüstung zu tragen. Dann ordnete er sich, wie Nihal es ihm ans Herz gelegt hatte, ganz hinten ein, nicht nur weil es dort sicherer war, sondern weil er aus dieser Position alles im Blick hatte und notfalls mit seiner Magie eingreifen konnte.

			Gemäß Nihals Befehlen nahmen die Kämpfer Aufstellung, und als endlich alles bereit war, drehte Nihal sich zu Oarf um und schaute ihm tief in die Augen. Mehr war nicht nötig. Der Drache schwang sich in die Lüfte und flog zum Lager der Elfen. Man hörte ein Brüllen, das Prasseln einer Flamme, die alles im Umkreis erfasste, sowie lautes Rufen und Schreien, vor Überraschung und Schmerz. Gleich darauf erfüllte ein anderes Brüllen die Luft, das höher und kreischender klang. Der Lindwurm war aufgeflogen, den Feind zu stellen. Nihal zückte das Schwert, und sie griffen an.

			Ekhtir saß in ihrem Zelt, hatte sich eine Pfeife mit einem von den Huyé angebauten Tabak gestopft und betrachtete zufrieden die Rauchkringel, die von der Glut aufstiegen, während sie sich genüsslich an die Demütigung erinnerte, die sie der Halbelfe zugefügt hatte. Das Brüllen eines Drachens überraschte sie so, dass ihr die Pfeife aus der Hand fiel und sie sich fast die Kleider versengte. Eigentlich hatte sie darauf gehofft, dass Nihal die Schmach ihrer Niederlage nicht auf sich sitzen lassen würde, aber dass sie so schnell zurückkäme, hatte sie nicht für möglich gehalten. Schließlich war die Halbelfe bei ihrem Kampf nicht einmal mehr der Schatten jener legendären Kriegerin, die Ekhtir erwartet hatte. Daher würde sie, so hatte sie geglaubt, lange brauchen, um wieder zu alter Stärke zurückzufinden und einen neuen Anlauf zu wagen. Offenbar hatte sie sich getäuscht.

			Sie griff zum Schwert und stürmte aus dem Zelt, um ihr entgegenzutreten, aber der Drache war ohne Reiter und wütete auf sich allein gestellt im Lager. Während ihre Männer entsetzt Reißaus nahmen, schoss Alma zum Himmel auf, war im Nu bei dem Drachen und versetzte ihm einen Hieb mit ­ihren langen Krallen.

			Da tauchten aus dem dichten Wald die ersten Bewaffneten auf. Ekhtir traute ihren Augen nicht: Es waren Huyé. Hatten sie und ihre Leute nicht deren Hütten niedergebrannt, die Flüchtenden niedergemetzelt und den Dorfvorsteher Athor getötet? Woher nahmen diese verschreckten Gestalten den Mut, ihr Lager anzugreifen?

			So bist du also wieder zur Nihal früherer Zeiten geworden … Denn du hast doch diese Elenden zur Rebellion verführt, dachte sie. Das letzte Mal hast du jämmerlich versagt, jetzt kannst du zeigen, was wirklich in dir steckt.

			Unterdessen stoben die Elfen immer noch in alle Richtungen davon, rannten aus den brennenden Zelten und flohen vor den Flammen, die sich immer rascher ausbreiteten.

			»Zu den Waffen! Keine Panik! Das sind doch nur ein paar arme Hungerleider«, rief Ekhtir, umgeben von Rauch und Flammen, in dem verzweifelten Versuch, die Reihen ihrer Krieger zu ordnen.

			In diesem Moment erblickte sie Nihal. Ohne Hast schritt die Halbelfe mit gesenktem Schwert auf sie zu, am Leib eine schwarz glänzende Rüstung, die sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen nicht getragen hatte, und auf der Brust ein Wappen. Ekhtir erkannte das Symbol des Volkes der Halbelfen sofort.

			Die Elfe hielt ihren Zorn im Zaum und wartete, die beiden Klingen fest in der Hand, aber nicht erhoben, bis Nihal vor ihr stand. »Wie kannst du es wagen, dieses Wappen zu tragen?«, zischte sie.

			»Dieses Wappen trage ich«, Nihal deutete mit dem Finger darauf, »weil du es tatsächlich gewagt hast, mit einem Lindwurm ein wehrloses Dorf voller Alter, Frauen und Kinder anzugreifen.«

			»Du verstehst mich nicht. Dieses Wappen erinnert an unser Exil, unsere Leidensgeschichte.«

			»Nein, das verstehe ich nicht und will es auch nicht verstehen. Die Gedankengänge von Leuten wie dir interessieren mich nicht. Nur eine Sprache verstehe ich, die gleiche wie du: diese hier.« Sie hob ihr Schwert.

			Ekhtir grinste jagdbereit. Sie hob die beiden Klingen, verband sie wieder zu einer Lanze und richtete sie auf Nihal. »Wohl wahr. Das ist die Sprache, die ich am besten beherrsche. Ich hoffe nur, dass du dich dieses Mal mehr anstrengst.«

			Wie wilde Bestien gingen sie aufeinander los. Nihals Herz schlug fest und ruhig, ihr Körper reagierte auf jeden noch so kleinen Reiz, ihre Wahrnehmung wurde noch schärfer. Dieses Mal würde sie die Wut zu ihrem Vorteil nutzen. Sie würde sie sich nicht zu Kopf steigen lassen, sondern sie in ihre Gliedmaßen lenken, auf dass sie ihre Muskeln mit frischen Kräften versorgte.

			Sie beobachteten sich gegenseitig, während die Klingen aufeinanderprallten und Funken flogen. Um sie herum tobte die Schlacht, das Feuer fraß sich weiter durch das Lager, überall stieg Rauch zum Himmel auf, während sich über ihren Köpfen Oarf und Alma verbissen bekämpften und mit ihrem Gebrüll alle anderen Geräusche übertönten. Nihal und Ekhtir aber waren wie in eine andere Welt geschleudert, an einen Ort, der nicht im Hier und Jetzt lag, sondern in der Aufgetauchten Welt vor vielen Jahren.

			Sie lösten sich voneinander. Ekhtir wich das Grinsen nicht aus dem Gesicht, während Nihals Miene undurchdringlich war.

			»Endlich machst du ernst, endlich bist du die Feindin, die ich gesucht habe!«, rief die Elfe. »Hast du etwa keinen Spaß daran?« Sie keuchte, doch Nihal bemerkte, dass nicht Erschöpfung der Grund dafür war, sondern Erregung. Der Kitzel der Schlacht.

			»Nein«, antwortete Nihal kühl. »Als unsere Geschichte begann, hätte es mir vielleicht Spaß machen können. Aber dann hast du diese unschuldigen Leute niedermetzeln lassen, und jetzt will ich dich nur noch vernichten.«

			Ekhtir lachte.

			»Ja, lach du nur. Es wird dir gleich vergehen«, zischte Nihal.

			Doch die Elfe lachte nur noch lauter und genoss die Verwirrung in der Miene der anderen. Sie schob einen Ärmel ihres Gewandes bis zum Schulterschutz ihrer Rüstung zurück und zeigte ihr ein mit glühendem Eisen in die Haut gebranntes Zeichen. Nihal kannte es gut: Es war das Brandmal, mit dem die Elfen Verräter und Verbrecher kennzeichneten.

			»Wer bist du?«, zischte sie.

			»Eine Frau, die nur allzu gut weiß, wer du bist: Nihal aus dem Land des Windes. In der Aufgetauchten Welt warst du eine Heldin, die Sheireen, nicht wahr? Und du zogst in diese Lande, eben um deinem Ruhm und deinem Blutdurst zu entfliehen. Einige Jahre lebtest du in Frieden, bis dann, ja … bis etwas dazwischenkam …« Ekhtir hatte ihren feurigen Blick fest auf Nihal gerichtet, während ein gemeines Lächeln ihre Lippen umspielte. »Und da du dein Problem selbst nicht lösen konntest«, fuhr sie fort, »kamst du zu uns, nach Nelor, obwohl dir der Zugang zu allen Elfengebieten untersagt war. Dort entführtest du einen elfischen Magier und zwangst ihn, deinen Mann zu retten, der in Lebensgefahr schwebte, und zwar durch eigene Schuld, durch seine wahnwitzige Begierde, sich ein Wissen anzueignen, das allein im Besitz der Elfen ist. Damit aber hast du das Leben dieses elfischen Magiers, den du entführt hattest, zerstört und ihn zum Schatten seiner selbst gemacht.«

			Nihal biss die Zähne zusammen. »Das ist die Version, die man in Nelor erzählt, aber nicht die Wahrheit.«

			»Ach nein? Tut mir leid, Nihal, aber da muss ich dir widersprechen. Das ist nämlich keine Geschichte, die ich nur gehört habe. Diesen elfischen Magier habe ich gekannt, denn er ist in meinen Armen gestorben. Aber erst nachdem man ihn aus seiner Heimat verstoßen hatte wie einen gemeinen Verbrecher, nur weil er das Pech hatte, ausgerechnet dir zu begegnen.«

			»Wer bist du?«, fragte Nihal noch einmal.

			»Das gleiche Schicksal traf auch seine ganze Familie. Denn in seiner Umnachtung ließ dieser Elf nicht davon ab, dich zu verteidigen und zu beteuern, dass er dich nicht verraten wollte und dass du den Tod nicht verdient hättest.«

			»Wer bist du?!«, schrie Nihal.

			»Ich bin seine Enkelin.«

			Nihal schwindelte. Klarath. Sie hatte ihn nie vergessen können.

			Wie gut erinnerte sie sich daran, wie sie sich an jenem kalten Wintermorgen voneinander verabschiedet hatten, an sein Aussehen damals und dann später, nachdem er den Elfen in die Hände gefallen war. Das Bild dieses ausgezehrten, von der Folter entstellten Körpers, der Blick dieser Augen voller Verzweiflung … Nihal taumelte, schloss die Augen. Und als sie sie wieder öffnete, erkannte sie Klarath in der Frau, die da vor ihr stand, wieder. Wie hatte ihr diese Ähnlichkeit nur entgehen können? Plötzlich schienen alle Züge, die sie an Ekhtir wahrnahm, mit ihrer Erinnerung an den elfischen Magier übereinzustimmen.

			»Mein ganzes Leben lang war ich eine Verstoßene, die Enkelin eines Verräters. Meine Großmutter hatte nie mit ihm zusammengelebt, denn sie war erst kurz bevor ihr euch begegnetet, von ihm schwanger geworden. In tiefer Verwirrung hat mein Großvater sein weiteres Leben gefristet, immer wieder murmelte er deinen Namen und warf sich vor, dir nicht geholfen zu haben. Und je mehr er von dir redete, je mehr er dir in seinem umnachteten Geist Treue gelobte, desto schlimmer büßten wir alle, seine Familie, für seinen Wahn. Gebrandmarkt, verstoßen, unerwünscht. Bis endlich er erschien.«

			Ekhtir seufzte und hielt einen Moment inne.

			»Kryss«, hauchte sie dann, so als wäre ihre Stimme nicht würdig, diesen Namen auszusprechen. »Ihm war es gleich, woher ich kam, wer mein Großvater und meine Familie waren. Was für ihn zählte, war nur die Schärfe meines Schwertes. Und mit der habe ich ihm gedient, bis zu seinem Tod. Ach, hätte ich doch an jenem Tag mit ihm sterben dürfen.« Sie ballte die Fäuste. »Verstehst du, Nihal, ich war nur ein Nichts und hatte mich derart an die verächtlichen Blicke der Leute gewöhnt, dass ich selbst überzeugt war, nur Abschaum zu sein. Für meinen König aber war ich eine unbesiegbare Waffe, seine Gefährtin in der Schlacht, eine würdige Verbündete.«

			Sie schwieg, und Nihal verstand, was sie beide hierher geführt hatte und was sie miteinander verband.

			»Es waren Elfen, die Klarath den Verstand geraubt haben, als sie ihn folterten, damit er ihnen verriet, wo ich war«, erklärte sie.

			»Schweig!«, schrie Ekhtir, und zum ersten Mal schien sie außer sich zu sein, die Gesichtszüge verzerrt von Verachtung und Wut. »Gnomen, Elfen, Menschen, widerliche Halbblüter so wie du … das ist doch alles eins! Ihr nehmt, ohne zu fragen, reißt unser Land an euch, tretet unsere Würde mit Füßen!«

			»Du besudelst das Andenken deines Großvaters.«

			»Noch ein einziges Wort, und ich schneide dir die Kehle durch, das schwöre ich dir. Wage es nie mehr, von ihm zu sprechen.«

			Nihal senkte den Blick. Nicht diese Drohung, aber Ekhtirs Worte hatten sie getroffen. Als sie sich damals vor dem Tribunal der Elfen das Leben nahm, hatte sie geglaubt, mit dieser Tat alle befreien zu können. Tatsächlich aber hatte sie genau das Gegenteil erreicht: Sennar, Tarik und selbst Klarath, keinen von ihnen hatte die Erinnerung an diese Tat jemals losgelassen. Sie waren zu Gefangenen geworden, den Gefangenen einer Tat, die nicht nur ihr eigenes Leben zerstört hatte, sondern auch das ihrer Nachkommen.

			»Tja, so ist das, Nihal«, fuhr Ekhtir fort, als habe sie Nihals Gedanken erraten, »unsere Taten erschöpfen sich nicht in der Gegenwart. Noch nicht einmal nach unserem Tod sind sie vergessen.«

			»Aber jetzt bin ich hier. Und das nur deinetwegen«, rief Nihal. »Jetzt kannst du dich für alles rächen.«

			Ekhtir kicherte. »Du willst aufgeben?«, fragte sie mit funkelnden Augen.

			»Keineswegs. Jetzt wird sich zeigen, wer am Schluss noch auf den Beinen ist«, antwortete Nihal und nahm ihr Schwert fester in die Hand.

			Darauf schien Ekhtir nur gewartet zu haben und stürmte vor.

			Von dem Schwerttanz, der ihr Zweikampf zuvor noch war, blieb nichts mehr. Mit jedem Schlag wollte die Elfe die andere töten. Nihal war von diesem Furor überrascht, denn Ekhtirs Bewegungen waren anders: Zuvor elegant und exakt, waren sie nun schnell und kraftvoll. Nihal war in der Defensive, während die Klingen der Feindin aus allen Richtungen kamen. Verzweifelt versuchte sie, diesen Rhythmus zu durchbrechen und sie zu einer Schlagfolge zu zwingen, die ihrem eigenen Kampf entsprach. Aber Ekhtir ließ sich nicht täuschen: Sobald Nihal das Tempo verlangsamte, nutzte die Elfe das aus.

			Der Hieb kam von der Seite, Nihal sah ihn aus den Augenwinkeln. Sie war unvorbereitet. Im letzten Moment konnte sie sich noch wegducken, doch eine der Klingen traf ihren Brustkorb mit einer solchen Wucht, dass sie auf die Knie fiel. Das Metall ihrer Rüstung schlug gegen die Rippen. Sie stürzte zu Boden, fing sich wieder und rollte ein paarmal ab, um etwas Abstand zu gewinnen und zu Atem zu kommen. Der Schmerz war so stark, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

			Mühsam kam Nihal wieder auf die Beine, streckte das Schwert zur Feindin aus und nahm Kampfstellung ein. Dieses Mal rang sie nach Luft, aber anders als bei Ekhtir war der Grund nicht die Erregung des Kampfes.

			Die Elfe lächelte. »Das war knapp. Nur deine Erfahrung hat dich gerettet. Du bist eben ein verdammtes Kampftier. Andere wären jetzt tot.«

			Sie hatte recht. Ekhtir hatte genau auf die ungeschützte Stelle unterhalb des Randes von Nihals Rüstung gezielt. Wäre sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen, ein wenig in die Knie zu gehen, hätte Ekhtirs Klinge sie wahrscheinlich durchbohrt und getötet.

			Nihal griff an. Das war ihre einzige Chance. Sie musste das Tempo diktieren und den Ablauf dieses Zweikampfs bestimmen.

			Immer weiter drängte sie ihre Gegnerin zurück, und als ihre Klinge erneut kraftvoll niedersauste, konnte Ekhtir nur mit knapper Not die Lanze, zu der sie ihre Klingen wieder vereint hatte, hochreißen und sie abwehren. Das war die rich­tige Taktik, so musste sie weiterkämpfen, auch wenn ihre Rippen noch so höllisch schmerzten. Vermutlich war mindestens eine gebrochen, Nihal verscheuchte den Gedanken sofort. Auch wenn am Ende ihres Weges der Tod stand, ­wollte sie ihn nicht von der Hand dieser Frau erleiden. Sie bestimmte, wie sie abtreten würde.

			Ekhtir parierte unverdrossen. Sie atmete ruhig, während sie immer weiter lächelte. Als Nihals Schwert auf sie zuraste, sprang sie zur Seite, trennte rasch ihre Klingen und griff an. Dieses Mal wich Nihal nicht mehr rechtzeitig aus. Schon durchschnitt der Stahl den Riemen ihrer Rüstung oben am Hals und drang in das Fleisch darunter ein. Als sie zurücksprang, stieg ihr der Geruch von Blut in die Nase. Dann krachte ihre Rüstung zu Boden.

			Ekhtir lachte. »Da gehört sie hin, diese verdammte Rüstung mit Nammens Wappen: in den Staub. Und jetzt hole ich mir deinen Kopf.«

			Nihal griff wieder an, die Klingen schlugen aufeinander, doch sie war erschöpft und verwundet. Ekhtir hingegen war so stark wie nie zuvor.

			Warum nur, warum nur kann ich sie nicht bezwingen?, fragte sich Nihal.

			Da spielte sie ihren letzten Trumpf aus, einen Trumpf, den sie nur ganz gezielt einsetzen konnte. Einen Moment lang schloss sie die Augen, schon erstrahlte die Träne auf dem Heft ihres Schwertes. Ein bläulicher Blitz schoss durch die Klinge, und beim nächsten Hieb, als Ekhtir wieder parierte, durchschnitt das Schwarze Kristall die Lanze, als wäre sie aus Wasser. Die Elfe sprang zurück, konnte dem Schwert aber nicht mehr ausweichen. Tief schnitt es in ihren linken Arm. Sie schrie auf.

			Nihal jubelte innerlich. Rasch setzte sie nach, riss ihr Schwert hoch, als Ekhtir zum Gegenschlag ausholte. Deren Klingen trafen das Schwarze Kristall, prallten ab, und eine flog in hohem Bogen davon.

			»Endlich. Jetzt ist der Kampf ausgeglichener«, rief Nihal und sprang wieder vor. Mit nur noch einer Klinge in Händen war Ekhtir verwundbarer geworden.

			Wieder lösten sie sich voneinander. Mittlerweile waren beide erschöpft. Nihal litt unter einem pochenden Schmerz in der Brust, der ihr das Atmen schwer machte und ihre Beweglichkeit einschränkte. Die Haut an ihrem Hals brannte, und aus den Wunden war das Blut bis zum Bauch hinabge­laufen. Ekhtir konnte ihren Arm nicht mehr gebrauchen. Dennoch verriet ihr Blick, dass sie sich noch längst nicht aufgegeben hatte.

			»Und müsste ich wie ein Wurm durch den Staub kriechen, ich werde dich töten«, zischte sie, und Nihal wusste, dass sie es ernst meinte.

			Da hörte sie den Schrei.

			Bis dahin hatte sie die anderen vollkommen vergessen. Doch um sie herum wütete die Schlacht immer heftiger. Todesmutig stürzten sich Nihals Kämpfer auf ihre Feinde und machten ihnen wahrhaftig zu schaffen. Gewiss waren die Elfen die erfahreneren Krieger, doch die Huyé kämpften um ihr Leben. Und während die Elfen sich ohne echtes Ziel und ohne Hoffnung schlugen, besaßen die Huyé eine ganze Welt, die zu Hause auf sie wartete.

			Ren seinerseits hatte sich wie versprochen von der vordersten Kampflinie ferngehalten, schonte sich aber nicht, sondern beobachtete die Schlacht und half jedem Huyé, der in Schwierigkeiten geriet. Er hielt den Zauber aufrecht, der die Rüstungen der Krieger widerstandsfähiger machte, und griff ein, sobald einer zu unterliegen drohte. Dann zauberte er eine blasse, kaum sichtbare Barriere hervor, die den betreffenden Huyé umhüllte und alle feindlichen Klingen in einem Funkenmeer abprallen ließ.

			Schließlich begriff einer der Elfen, was Ren da tat. Ein Grund für ihre Schwierigkeiten war dieser mysteriöse junge Kerl, der hinter den Linien ständig hin und her huschte und aus der Deckung heraus mit seinen Zaubern den Verlauf der Schlacht beeinflusste.

			Mit grimmigem Blick und erhobenem Schwert tauchte der Elf plötzlich vor Ren auf. Ein Entsetzensschrei entfuhr ihm, bevor er sich mit einem Zauber zur Wehr setzte.

			In diesem Moment fuhr Nihal herum. Sie wusste nicht, warum unter all den Kampfgeräuschen ausgerechnet dieser Schrei sie aus der Konzentration gerissen hatte. Doch sie konnte sich nicht einmal einen Schritt in Rens Richtung bewegen, denn Ekhtir packte ihr Fußgelenk, riss sie zu Boden, griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf zurück.

			»Hiergeblieben, verdammt noch mal! Du gehörst mir!«

			Ekhtirs Klinge fuhr auf sie nieder, prallte aber an einer milchig weißen Barriere zurück. Ren war zur Stelle gewesen, hatte nicht nur den Elf, der ihn angegriffen hatte, mit einem Zauber getötet, sondern war zu ihr geeilt. Nihal seufzte. Ekhtirs Griff lockerte sich. Sie konnte sich aufrichten und wollte sich gerade wieder auf die Elfe stürzen, da zischte es, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ren taumelte, stieß ein ersticktes Winseln aus und sank zu Boden. Reglos blieb er liegen. Die Welt um Nihal herum erstarrte. Die Rüstungen der Huyé strahlten noch einen Moment, dann erstarb das magische Licht.

			»Diese Kröte ist zerquetscht, jetzt gehörst du mir«, rief Ekhtir.

			Mit einem markerschütternden Schrei sprang Nihal auf, riss das Schwert hoch und warf sich auf Ekhtir. Der Schmerz all ihrer Wunden verwandelte sich in Hass, in einen wahnsinnigen Furor, mit dem sie Ekhtir attackierte. Alles war vergessen, jede Strategie, jede Taktik. Sie kehrte zu ihren Wurzeln zurück, schlug zu und kämpfte wie einst als unerfahrene Kriegerin, nachdem ihr Held Fen in der Schlacht gefallen war. Auch damals war sie nur von dem unstillbaren Verlangen zu töten beherrscht worden.

			Ekhtir wehrte sich, aber diese Kriegerin, die sie in die Enge trieb, war eine völlig andere als zu Beginn des Zweikampfs. Nun war sie die wahre Inkarnation der Geweihten, der Engel des Krieges, die Fleisch gewordene Waffe des Gottes Shevraar, zum Töten geschaffen. Ihr Schwert traf Ekhtir überall, im Bauch, am Bein, die Elfe ging in die Knie. Und mit einem letzten Hieb schlug ihr die Geweihte die Hand ab, in der sie noch die Klinge gehalten hatte. Ekhtir begriff, dass es aus war, empfand aber weder Hass noch Verzweiflung. Nur Erleichterung neben all den Schmerzen. Im Staub kniend, die Augen geschlossen, breitete sie die Arme aus und wartete auf den Todesstoß. Er blieb aus.

			Als sie die Augen wieder öffnete, stand Nihal nicht mehr vor ihr. Kaum hatte sie ihre Feindin entwaffnet, war sie zu Ren gerannt. Ekhtir interessierte sie nicht, Rache war ihr nicht mehr wichtig.

			»Ren!«, rief sie und kniete sich neben ihn. Das Waffenklirren um sie herum war schwächer geworden, die Schlacht war fast geschlagen, auch das Brüllen von Oarf und Alma war verklungen.

			Blut war kaum zu sehen, gerade einmal ein dünnes Rinnsal, das den Kragen seiner Jacke getränkt hatte, oben am Hals, wo der Griff des Dolches hervorragte. Rens Gesicht war blass, seine Augen waren geschlossen. Behutsam drehte Nihal seinen Kopf, um ihn genauer anzuschauen. Die Haut unter ihren Fingern fühlte sich nicht tot an. Diese leichte Bewegung genügte aber, um den Dolch aus dem Hals zu lösen und die ganze Wunde zu offenbaren. Ein tiefer Schnitt, der mehr die Schulter als den Hals getroffen hatte und am Schlüsselbein endete. Ekhtir hatte ihr Ziel verfehlt, Ren lebte noch.

			Eine unsagbare Erleichterung überkam sie. Sie bettete den Kopf des jungen Magiers wieder sanft auf den Boden und erhob sich, das Schwert fest in der Hand.

			Ekhtir war bleich wie eine Leiche und kroch auf sie zu. »Töte mich! Den Gnadenstoß kannst du mir nicht verweigern, verdammtes Halbblut! So kannst du mich nicht zurücklassen!«, stöhnte sie.

			Nihal trat zu ihr.

			»Das ist nicht mehr meine Welt, nicht mehr meine Zeit«, fuhr Ekhtir fort. »Du hast mich besiegt. Kryss ist tot, und ich kann kein Schwert mehr führen. Für mich ist alles verloren. Töte mich! Das bist du mir schuldig.«

			Wenige Schritte vor ihr blieb Nihal stehen, sah sie an und erkannte sich selbst in diesem verzweifelten Blick wieder. Schließlich war auch sie ein Relikt der Vergangenheit. Wären da nicht Oarf und Ren gewesen, diese Bindungen, die sie in den vergangenen Wochen geknüpft hatte, hätte auch sie diese Welt schnell verlassen wollen. Und das würde sie tun, aber erst nach dieser Schlacht.

			Sie hob das Schwert und richtete die Spitze auf die Brust der Elfe.

			»Bist du bereit?«

			Ekhtir lächelte, ergeben und traurig. »Seit vielen Jahren.«

			Nihal stach zu, versenkte die Klinge bis zum Heft. Ekhtirs Augen weiteten sich, ihr Körper bäumte sich noch einmal auf und fiel dann zurück. Den Arm mit dem Schwert ausgestreckt, von dessen Klinge das Blut troff, stand Nihal reglos vor ihr. Leere breitete sich in ihr aus.

			Schließlich ließ sie das Schwert sinken, stützte sich darauf und schaute sich um. Ihre Leute hatten Ekhtirs letzte Krieger vor einer Hütte zusammengetrieben. Der Kampf hatte einen hohen Blutzoll gefordert. Überall lagen verstümmelte Körper, Verwundete, Leichen. Beide Seiten hatten ­viele Opfer zu ­beklagen. Doch bevor Nihal die Sinne schwanden, überkam sie ein Gefühl der Freude. Knapp und zu einem hohen Preis hatten die Huyé gesiegt.

			Die überlebenden Elfen wurden in Ketten gelegt, die Verwundeten versorgt.

			Nihal erwachte auf einem Feldbett. Ihre Rippen schmerzten ungeheuerlich, aber als sie die Augen aufschlug, sah sie Ren neben sich. Bleich und mitgenommen wirkte er, aber er saß und musste nicht liegen.

			»Da hast du mir einen schönen Schreck eingejagt«, sagte Nihal.

			Ren errötete und deutete auf den Verband, der unter seiner blutverschmierten Jacke hervorschaute. »Die Wunde ist nicht tief, tut aber höllisch weh.«

			»Meinst du, mir geht’s besser?«

			Beide lachten, verhalten, wegen der Schmerzen.

			Nihal ließ sich von einem Heiler der Huyé verarzten, der ihr dringend riet, liegen zu bleiben und sich zu schonen. Doch kaum hatte er ihr Zelt verlassen, stand sie auf und schleppte sich zum Rand der kleinen Lichtung. Sie spürte, dass Oarf dort auf sie wartete. Sie irrte sich nicht. Die Flügel angelegt, stand er da und schien sich über ihr Kommen nicht zu wundern.

			Schnaufend trat sie auf ihn zu und lehnte sich an ihn. Der Drache hatte zwei schwere Wunden davongetragen, die eine über der linken Tatze, die andere an einem Flügel, aber es schien sich nicht um etwas Lebensbedrohliches zu handeln.

			Mochte sich um sie herum alles ändern, mit immer neuen Schlachten und immer anderen Feinden, die kamen und gingen, Oarf blieb. Er war die einzige Sicherheit, die einzige Konstante in all den Jahren gewesen. Sie streichelte ihm über die kühlen Schuppen und bemerkte seine Erschöpfung, seinen Schmerz, und fragte sich, ob es richtig gewesen war, ihn noch einmal an sich zu binden und mit ihm in die Schlacht zu ziehen. Oarf schnaubte als Antwort zärtlich.

			Die Dunkelheit senkte sich herab, alles war still. Die Schlacht war zu Ende, es war Zeit sich auszuruhen.

			 

		

	
		
			 

			XV

			Wir sind nicht rachsüchtig. Euch zu töten, wäre sinn­lose Grausamkeit«, sagte Nihal zu den Gefangenen, die auf dem Platz im Zentrum ihres Lagers zusammenstanden. Die etwa zehn Elfen, erschöpft und verwundet, konnten sich kaum auf den Beinen halten und starrten sie mit verlorenen, feindseligen Blicken an. »Ihr seid keine Bedrohung mehr für uns. Ihr habt alles verloren und werdet noch mal ganz von vorn beginnen müssen. Aber uns ist das gleich, wir haben nicht vor, uns noch weiter mit euch zu beschäftigen. Wir lassen euch frei. Was ihr dann mit dieser Freiheit anfangt, liegt bei euch.«

			Ein verwirrtes Raunen durchlief die Elfen.

			»Eine schöne Freiheit ist das«, sagte einer von ihnen, während er einen Schritt vortrat. Er hatte einen verwundeten Arm, sein Gesicht war leichenblass, und in seinem Blick stand Verzweiflung. »Du hast es ja selbst gesagt, uns ist nichts geblieben, wir haben keinen Anführer mehr und auch keinen Lindwurm. Selbst unsere Würde haben wir verloren und alles, was uns einmal etwas bedeutet hat. Wenn man nichts mehr hat, ist auch Freiheit nichts wert.«

			»Du hast recht. Ekhtir ist tot, und ihr seid auf euch allein gestellt«, antwortete Nihal. »Aber wollt ihr einen Kampf weiterführen, der jeden Sinn verloren hat? Wollt ihr nur in der Vergangenheit leben und dem nachtrauern, was einmal war?«

			»So haben wir schon immer gelebt«, erwiderte der Elf.

			»Aber das heißt doch nicht, dass ihr nichts daran ändern könnt. Natürlich steht es euch frei, weiter an die Sache zu glauben, die nicht nur Kryss und Ekhtir, sondern auch Tausenden weiteren Elfen den Tod gebracht hat. Es steht euch frei, euch lebendig begraben zu lassen, weil ihr Angst habt, euch dem Leben zu stellen. Ihr könnt euch aber auch einen Platz in dieser Welt suchen und ein neues Leben aufbauen. Es liegt bei euch.«

			Damit wandte sie sich ab und ließ die Elfen mit ihrer Entscheidung allein.

			»Wir könnten aber auch noch mal wiederkommen«, rief der Elf ihr drohend nach.

			Nihal blieb stehen und drehte sich zu dem Mann. »Das würde ich euch nicht raten. Heute habt ihr einen Vorgeschmack darauf bekommen, was euch erwarten würde.«

			Sie zog sich in das Zelt zurück, in dem ihr Feldbett stand, und warf sich darauf. Sie fühlte sich noch schwach, und dieses längere Stehen hatte ihr nicht gutgetan.

			Als sie den Kopf hob, sah sie Ren im Zelteingang stehen.

			»Glaubst du, dass sie es noch mal versuchen werden?«, fragte er und setzte sich zu ihr.

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete sie, während sie sich den Brustkorb und die schmerzenden Rippen rieb. »Die Elfen sind doch jetzt kopflos. Ohne ihre Anfüh­rerin wissen sie sich nicht zu helfen.«

			»Die Huyé wollen morgen aufbrechen.«

			»Das scheint mir vernünftig. Im Dorf gibt es viel zu tun, und hier ist alles erledigt. Ich glaube wirklich nicht, dass die Elfen noch mal Ärger machen. Die werden sich irgendwie durchschlagen, und der ein oder andere mag vielleicht sogar erfahren, dass das Leben auch noch schöne Dinge für ihn bereithält.«

			Mit einem lauten Stöhnen drehte sie sich auf die andere Seite. Sie hatte vergessen, wie langsam sich die Glieder von so einem harten Kampf erholten. Oder vielleicht war es auch ihr wiedererweckter Körper, der nicht mehr so wie früher funktionierte.

			»Und du? Was wirst du tun?«, fragte Ren mit leiser ­Stimme.

			Nihal biss die Zähne zusammen. Die Luft war angenehm mild, der Sommer in voller Blüte und sie selbst trotz allem am Leben. Doch irgendetwas fehlte ihr und würde ihr immer fehlen.

			»Ich frage, weil ich noch ein Geschenk für dich habe«, fügte Ren stockend hinzu, so als bereite ihm das Sprechen große Mühe.

			»Noch eine Rüstung?«, fragte Nihal mit einem müden Lächeln.

			Ren neigte den Kopf, zögerte.

			»Als ich in Sennars Labor war«, begann er dann, »habe ich einige Erkenntnisse, die ich aus den Büchern deines Mannes gewinnen konnte, mit den Geheimnissen vereint, die sich mir bei der Arbeit an der Seite von Lefthika offenbart haben. Es sollte eine Überraschung für dich sein.«

			Nihal fuhr von ihrem Lager hoch. »Du meinst … du kannst mich zurückschicken?«, fragte sie gespannt.

			»Ja.«

			Nihal schwieg und versuchte, die Gefühle zu ordnen, die sie gleichzeitig überkamen: Freude, Erleichterung, Ungeduld, aber auch Angst und Traurigkeit.

			»Wann wollen wir es wagen?«, fragte sie dann schlicht.

			»Wann immer du willst.«

			Nihal stand auf und verließ das Zelt, damit Ren ihre bedrückte Miene nicht sah.

			»Was machst du? In deiner Verfassung sollst du doch liegen und dich ausruhen!«, rief ihr Ren nach. Aber Nihal hörte nicht, sie schlug den Weg zur Lichtung ein und war bald aus dem Lager verschwunden.

			Ren blieb allein zurück, saß da neben dem Feldbett, ballte die Fäuste und fühlte sich unendlich allein.

			Das Dorf veranstaltete ein großes Fest, um den Sieg zu feiern. Auch andere Huyé-Stämme aus benachbarten Dörfern feierten mit. Die erlesensten Weine wurden ausgeschenkt, die köstlichsten Speisen serviert, und je später es wurde, desto fröhlicher und ausgelassener waren die Tänze. Entzückt beobachtete Nihal, wie die Huyé, die sie als sanftes zurückhaltendes Volk kennengelernt hatte, sich voller Elan ihr Leben zurückeroberten. Eine solch überschwängliche Freude nach einem Sieg hatte sie noch nie erlebt. Zwar war auch nach dem Triumph in der Großen Winterschlacht ausgiebig gefeiert worden – wie ihr später erzählt worden war. Sie selbst hatte davon aber nichts mitbekommen, weil sie nach der Schlacht wie tot dalag, bis Phos, der Kobold, mit dem sie schon seit Kindertagen befreundet war, sie mithilfe des Talismans der Macht ins Leben zurückgeholt hatte. Doch damals war alles von einem Grundgefühl der Trauer durchdrungen. Der Krieg hatte so viele Jahre gedauert, hatte viele, viele Tausend Opfer gefordert, und niemand konnte, und sei es nur für einen Moment, die schweren Wunden vergessen, die er der Aufgetauchten Welt geschlagen hatte.

			Hier aber herrschte ungezügelte Freude. Sogar die Bei­setzung der Gefallenen war Anlass, wenn auch verhaltener, zu feiern. Gewiss, die Zurückgebliebenen trauerten um ihre Toten, doch der Schmerz wurde gelindert durch das Wissen, dass diese Krieger für eine große Idee gestorben waren. Man bat Nihal, ihnen jene Ehre zu erweisen, die gefallenen Drachenrittern zukam, und sie zögerte nicht, Oarf die Leichen mit seinem Feueratem zu Asche verbrennen zu lassen.

			Während sie mit den anderen, die Trauergesänge angestimmt hatten, vor den Scheiterhaufen stand, konnte sie die feierliche Stimmung der Huyé nicht teilen. Für sie war Krieg nie etwas Erhabenes gewesen, und wenn eine Schlacht geschlagen war, hatte sie immer eine schwindelerregende Leere verspürt, so als sei im Grunde alles sinnlos gewesen. Solange sie kämpfte, fühlte sie sich wie im Rausch, doch danach überfiel sie die Wirklichkeit umso heftiger, und sie sah alles wieder so, wie es tatsächlich war. Krieg war Blut, Tod und Verzweiflung.

			Dennoch hielt sie sich von den Feierlichkeiten nicht fern. Sie trank ordentlich wie schon lange nicht mehr, tanzte und lachte mit all den anderen. Schließlich drehte sie sich sogar mit Ren im Kreis.

			»Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass du wirklich großartig warst«, sagte sie irgendwann.

			Ren errötete.

			»Das ist mein Ernst, glaub mir, mit Magiern kenne ich mich aus.«

			Aber Ren schien sich an dem Lob nicht erfreuen zu können. Er wirkte traurig.

			»Was soll das lange Gesicht? Komm, mach mit, heute wird gefeiert«, forderte Nihal ihn auf, während sie sich weit in seinen Armen zurücklehnte und ausgelassen den Kopf zurückwarf.

			Als das Lied aus war, lösten sie sich voneinander und setzten sich wieder an den Tisch. Nihal musste daran ­denken, wie sie das erste Mal im Kreis ihrer Kameraden gefeiert ­hatte. Damals hatte sie sich dermaßen betrunken, dass Ido sie auf seine Schulter laden und zu ihrer Pritsche tragen musste. Immerhin konnte sie mittlerweile mit dem Alkohol besser umgehen.

			Ren neben ihr am Tisch griff zu einem vollen Glas und leerte es in einem Zug.

			Nihal schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Sieh mal an, unser Magier!«, rief sie vergnügt.

			Doch Ren lachte nicht, drehte sich nur zu ihr um und schaute sie mit ernster Miene an.

			»Was ist los?«

			»Das weißt du genau.«

			Nihal wurde ernst und stellte ihr Glas ab. »Dann komm mit.«

			Ungestört bahnten sie sich einen Weg durch die Menge. Alle waren berauscht von dem Fest, und niemand beachtete sie.

			Sie erreichten den Wald mit der kleinen Lichtung. Lange stand Nihal da und streichelte Oarf mit besonderer Hingabe. Es waren die letzten Augenblicke, die sie mit ihrem Drachen verbringen würde, und sie wünschte sich, dass er sie nicht vergaß, wenn sie die Grenze zu jener anderen Welt überschritten hatte.

			Ren starrte eine Weile auf den Beutel, in dem er alles für das Ritual beisammenhatte.

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was ohne dich werden soll. So wichtig wie du war mir noch nie jemand im Leben.« Er verstummte für einen Augenblick. »Und du hast mich befreit«, fuhr er fort, wobei er die Handgelenke vorreckte, auf denen noch die roten Striemen von den Metallfesseln zu sehen waren. »Ich weiß, das dürfte ich nicht sagen. Ich habe kein Recht, dich zurückzuhalten. Aber ich bin verloren, wenn du nicht mehr da bist – und das quält mich. Tut mir leid, ich würde wirklich gerne tun, was du von mir erwartest, aber …«

			»Lass nur. Es ehrt mich, dass ich dir so wichtig bin«, unterbrach ihn Nihal. »Aber gerade deswegen bitte ich dich, mir jetzt ein letztes Mal zu helfen.«

			Sie schaute ihn durchdringend an, und Ren schlug die Augen nieder.

			»Ohne dich von jemandem zu verabschieden?«, fragte er leise.

			»Ja, es ist besser so.«

			Ren wusste, dass es wehtun würde, aber auch, dass kein Weg daran vorbeiführte. Er nahm allen Mut zusammen und nickte schließlich.

			»Gut. Dann lass uns anfangen.« Und er machte sich bereit, Nihal der Welt zurückzugeben, in die sie gehörte.
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			Die letzten Töne lagen noch ein wenig in der Luft, dann verklangen sie. Der Spielmann legte seine Laute zur Seite und gönnte sich einen ordentlichen Schluck Honigwein.

			»Ist das das Ende?«, wagte schließlich jemand aus dem Publikum zu fragen.

			»Ja, das ist das Ende«, antwortete er und blickte auf.

			»Dann ist Nihal also ins Reich der Toten zurückgekehrt?«

			»Sieht so aus.«

			»Aber mir kam es so vor, als hätte das neue Leben ihr gefallen.«

			»Und sie hat diesen jungen Magier ins Herz geschlossen«, fügte ein Mann mit dichtem schwarzem Bart hinzu. »Also wenn ihr mich fragt, hat er einfach nicht den Mut aufgebracht, den Zauber auszuführen, und Nihal in unserer Welt belassen.«

			Immer erregter wurden die Gespräche im Saal, immer neue Theorien wurden vorgebracht. Nur der Spielmann schwieg und trank weiter von seinem Wein, nun aber in kleinen Schlucken.

			»Nein, das kann nicht sein. Nihal kann unmöglich auf diese Weise aus der Welt geschieden sein«, rief schließlich ein junger Mann von der Theke. Es war der Soldat, der zunächst nichts von den Gesängen hatte hören wollen, da Nihals Geschichte schon allen bekannt sei.

			»Warum nicht?«, fragte der Spielmann da. »Nihals Aufgabe war doch erfüllt?«

			Er erhob sich, hängte sich die Laute über die Schulter und nahm seinen Lederbeutel zur Hand.

			»Und nun … wenn euch meine Lieder gefallen haben …« Und er ließ die Münzen klimpern, die bereits in dem Beutel lagen.

			So ging er von Tisch zu Tisch, aber viele Gäste gaben nichts. Die letzte Geschichte hatte sie offenbar verärgert.

			»Sing doch noch etwas anderes«, forderte einer ihn auf, während er eine Münze in den aufgehaltenen Beutel steckte.

			»Tut mir leid. Es mag nicht so aussehen, aber Geschichten zu singen kann sehr anstrengend sein. Und es ist spät geworden, ich habe keine Zeit mehr. Ein anderes Mal vielleicht.«

			»Aber die Geschichten sind doch alle erfunden, oder?«, sagte ein anderer, während er in seiner Tasche kramte und ein anständigeres Trinkgeld gab. »Was Ihr da erzählt habt, ist doch nie passiert, oder?«

			Der Spielmann ließ sich für die Antwort ein wenig Zeit.

			»Ist das so wichtig?«, sagte er dann. »Ich habe euch von diesen Ereignissen erzählt, und damit sind sie in gewissem Sinne wahr geworden. Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden ist nicht immer leicht. Und auch wenn die Geschichten tatsächlich wahr sind, so sind die Personen, von denen sie handeln, in alle Winde zerstreut. Nihal ist wieder in der Welt, aus der sie kam, Ren wird sich wahrscheinlich noch in den Unerforschten Landen aufhalten, und Lefthika haben sicher längst die Würmer gefressen. Ich bin nur ein Bänkelsänger, meine Aufgabe ist es, Geschichten zu erzählen.«

			Als er seine Runde beendet hatte, wandte er sich zur Tür und warf dabei einen Blick in den Beutel. Da sah er eine Hand, die eine weitere große Münze hineinfallen ließ. Er hob den Blick und schaute in Melnas ergriffenes Gesicht. Rasch holte er die Münze wieder hervor.

			»Das ist zu viel. Mehr wirst du den ganzen Abend nicht verdienen«, sagte er und wollte ihr die Münze zurückgeben.

			Sie legte die Hand auf die seine. »Behaltet es nur, das habt Ihr verdient. So wie Ihr diese Geschichten erzählt habt … einfach wunderbar. Ich bin nur ein ungebildetes Mädchen und kann es schlecht erklären, aber sie haben mich tief berührt. Heutzutage findet man nur noch wenig Schönheit in der Aufgetauchten Welt. Wir haben so viel verloren in den vergangenen Jahren. Aber Eure Geschichten zeigen alles wieder in dem alten Glanz.«

			Wieder, wie schon häufiger an diesem Abend, hatte Melna den Eindruck, als lächelte der Spielmann unter seiner Maske.

			»Und außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass es sich Nihal im letzten Moment anders überlegt und Ren aufgehalten hat, weil sie doch lieber noch in unserer Welt bleiben wollte. Solche Heldinnen wie sie könnten wir heute gut gebrauchen«, fügte sie mutig hinzu. »Außerdem habt Ihr nicht erzählt, wie Ren sie ins Reich der Toten zurückversetzt hat.«

			»Manch einer würde deine Vorstellungen sicher für naiv halten.«

			»Das ist mir gleich. Mir gefällt es eben, an Helden zu glauben und dass sie über besondere Kräfte verfügen. So war ich immer schon.«

			Der Spielmann legte die Münze in den Beutel zurück. »Dann also vielen Dank. Ich verspreche dir, das Geld wohlbedacht auszugeben.«

			»Wenn Ihr nur weiter so schöne Geschichten erzählt …«

			»Ich will’s versuchen.«

			So verabschiedete er sich, doch als er die Tür öffnete, hielt sie ihn noch einmal zurück. »Wenn ich Euch doch noch um einen letzten Gefallen bitten dürfte … Sagt mir doch, wer Ihr seid. Und woher Ihr all diese Geschichten kennt.«

			Der Spielmann zögerte. Er blickte sich um. In der Wirtsstube schien man ihn bereits vergessen zu haben, und alle unterhielten sich wieder mit ihren Zechkumpanen. Niemand beachtete ihn. Da packte er Melna am Handgelenk und zog sie in eine Ecke. Sie erschrak, gab aber keinen Laut von sich, sondern beschloss, dem Mann zu vertrauen. Im Grunde machte er ihr keine Angst, auch wenn er sie so grob anfasste.

			Der Spielmann wandte ihr den Blick zu und sah ihr lange in die Augen. Und plötzlich wusste Melna es, noch bevor er, ganz langsam, seine Maske ein wenig zur Seite schob. Ihr stockte der Atem.

			Doch er hielt inne. »Das ist ein Geheimnis«, sagte er und verhüllte sein Gesicht wieder.

			Dann verneigte er sich kurz, stieß die Tür auf, und im Nu hatte ihn die Dunkelheit, aus der er einige Stunden zuvor aufgetaucht war, wieder verschluckt.

			Geschwind eilte der Mann zwischen den Bäumen entlang. Von der üppigen Pracht dieses einst legendären Waldes war kaum etwas übrig geblieben. Nach dem Tod des Vaters des Waldes war er immer mehr verfallen, und obwohl man neue Bäume angepflanzt hatte, war er nie mehr so üppig gewachsen wie früher. Zwischen jungen Bäumchen mit biegsamen Stämmen gab es viele dürre Äste und halb verfallene Stämme, die von einer einst ruhmreichen und dann tragischen Vergangenheit zeugten. So war die Vegetation sehr licht, und der Mann kam sich schutzlos vor. Unruhe hatte ihn ­ergriffen, und er konnte es nicht erwarten, wieder in ein besiedeltes Gebiet zu gelangen.

			Vielleicht hätte ich doch im Gasthaus nächtigen sollen, dachte er.

			Eigentlich hatte er das vorgehabt, aber dann war dieser Spielmann aufgetaucht. Schon im ersten Moment, als er ihn die Schenke betreten sah, hatte er gespürt, dass etwas Un­gutes von ihm ausging. Doch als er von Nihal zu singen begann, hatte seine Neugier über die Vorsicht gesiegt und ihn daran gehindert, früher zu gehen. Warum wusste dieser Fremde bloß so viel über ihn und die Halbelfe? Wer verbarg sich hinter dieser Maske? Und so hatte er den Argwohn verdrängt, den dieser Sänger bei ihm erweckte, und Nihals Geschichte bis zum Schluss angehört, denn er brannte darauf zu erfahren, was aus der Kriegerin, die er ins Leben zurückgeholt hatte, geworden war. Je länger er ihm aber lauschte, desto klarer wurde ihm, dass dieser Sänger nicht nur unheimlich war. Er war auch gefährlich. Das spürte er. Und sein Instinkt täuschte ihn nur selten.

			Er war an diesem Tag noch nicht viel gewandert, seine Beine würden ihn noch einige Meilen tragen, und so hatte er sich noch einmal auf den Weg gemacht. Was sich aber jetzt als keine gute Idee erwies.

			Es hatte aufgehört zu schneien, aber durch den gefallenen Schnee war es glatt geworden, und der milchig weiße Himmel, der schwer und tief über ihm hing, schien noch mehr von diesem eisigen Weiß bereitzuhalten. Zudem war es kalt, entsetzlich kalt.

			Da war ihm, als schleiche neben ihm etwas durch das Unterholz; es war ein leises Geräusch, als würden Farne bewegt oder als würde jemand vorsichtig durch den Schnee gehen.

			Lefthika blieb stehen, lauschte und blickte sich aufmerksam um. Aber um ihn herum war nichts als die gedämpfte Stille eines verschneiten Winterabends. Schließlich setzte er seinen Weg fort, schritt kräftiger aus und atmete schneller, während die ausgestoßene Luft vor seinem Mund Wolken bildete. Da, erneut dieses Geräusch.

			»Ist da wer?«, rief er. Doch ihm antwortete nur das Echo des Windes aus der Ferne.

			Schneller lief er weiter, und immer deutlicher hörte er dieses Geräusch, ein Rascheln, das ihm zu folgen schien, nur, um ihn verrückt zu machen.

			»Wer ist denn da?«, rief er wieder und blieb stehen. »Kommt endlich raus. Ich hab Euch längst gehört.«

			Er schnippte mit den Fingern, und sofort entsprang ein Funke, der nicht erlosch und die kleine verschneite Lichtung erhellte, auf der er stand.

			»Gebt nur acht! Ich bin ein Magier!«, rief er, um bedrohlich zu wirken.

			Ein lauteres Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Unwillkürlich wich er zurück, bis sein Fuß gegen ein Hindernis stieß. Er stolperte und fiel rücklings in den eiskalten Schnee. Im Nu war jemand bei ihm, drehte ihn auf den Bauch, presste ihm etwas zwischen die Schulterblätter und hielt ihn so am Boden. Lefthika wand sich und versuchte freizukommen, doch der Angreifer war zu stark.

			So versuchte er es mit einem Zauber, doch seine magische Energie wurde blockiert.

			»Ja, ich kenne da ein paar Tricks, um Magier zu entwaffnen«, sagte eine Stimme.

			Mühsam hob Lefthika den Kopf und sah vor sich die Überreste eines riesengroßen Baumes. Der Stamm war sicher schon seit Jahrzehnten in der Mitte gespalten, und dort stand nur noch ein knorriger Rest. Trotzdem zeigte der Baum immer noch etwas von seiner früheren Pracht. In die Rinde des Stammes waren an vielen Stellen Symbole und kurze Inschriften eingeritzt, die wahrscheinlich von Leuten stammten, die längst tot waren, denn lesbar oder entzifferbar waren sie kaum.

			Auf einem unteren Ast des einst so erhabenen Baumes saß eine Gestalt, die eine Kapuze auf dem Kopf und einen langen Umhang aus grünem Samt trug. Über ihrer Schulter ragte ein länglicher Gegenstand in einer Stoffhülle hervor. ­Lefthika spürte sein Herz in der Brust hämmern. Es war der Spielmann. Wieder einmal hatte sein Instinkt ihn nicht getäuscht.

			»Weißt du, wo wir hier sind, Lefthika?«, fragte er, während er über ein goldenes Blatt strich, das einem vertrockneten Seitentrieb des Stammes entspross.

			»Wer bist du?«, erwiderte der Elf.

			Der Spielmann ging nicht darauf ein. »Ja, gut, so ein Elf wie du ist in diesen Dingen vielleicht nicht besonders bewandert. Allerdings kanntest du dich mit Nihals Geschichte doch ziemlich gut aus, oder irre ich mich?«

			Lefthika knirschte mit den Zähnen, während ihm der Unbekannte, der ihn am Boden festhielt, eine Klingenspitze an den Hals setzte und ihn an den Haaren hochzog.

			»Wer bist du?«, fragte Lefthika erneut zurück.

			»Antworte! Wo sind wir hier?«

			Mit fiebrigem Blick schaute der Elf sich um. »Beim Vater des Waldes«, stöhnte er dann.

			Der Spielmann lächelte und klatschte langsam Beifall. »Sehr gut. Offenbar hast du dich kundig gemacht, bevor du herkamst, um die Totenruhe zu stören.« Er schaute hinauf in die lichte Krone des einst so mächtigen Baumes, dessen Kraft über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende ausgereicht hatte, diesen Wald im Süden des Landes des Windes zu erhalten, bevor er im Krieg gegen den Tyrannen so zerstört worden war. »Dieser Baum war viele Jahre lang der Quell von Nihals Leben. Er hat sich geopfert, damit sie leben konnte. Zudem war er ein Heiligtum, denn eine Zeit lang barg er den Talisman der Macht, hast du das gewusst?«

			Lefthika rührte sich nicht, woraufhin ihn der Helfer des Spielmanns erneut an den Haaren riss. Der Elf schüttelte ergeben den Kopf.

			»Was meinst du? Könnte es sein, dass der Talisman erneut hierhergelangt ist?«

			»Was willst du von mir?«, versuchte Lefthika es erneut, doch mit jedem Wort, das er aussprach, wurde das Reißen an seinem Kopf heftiger und schmerzhafter.

			Der Spielmann streckte eine Hand aus und griff in eine Nische im Stamm. Langsam zog er einen runden funkelnden Gegenstand hervor. Lefthika meinte, der Tod greife nach ihm.

			»Das kann nicht sein …«, murmelte er.

			Der Spielmann beugte sich über ihn und hielt ihm den Gegenstand, den er aus dem Baum hervorgeholt hatte, hin: Es war der Talisman der Macht in seiner ganzen Herrlichkeit. Ein Jahr war vergangen, seit Lefthika ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wenn er hierhergelangt war, konnte dies nur eins bedeuten.

			»Was willst du von mir?«, stöhnte Lefthika noch einmal.

			Der Spielmann antwortete nicht sofort, sondern sprang von dem Ast und hängte sich den Talisman um den Hals. »Ich denke, du hast schon mehr als genug getan«, sagte er dann. »Ich will, dass du mir gut zuhörst. Mein allerletzter Gesang ist nur für dich. Die Gäste in dem Wirtshaus hätten ja zu gern gewusst, wie die Geschichte ausgeht, aber dieser Schluss ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Du allerdings wirst dir einen Reim darauf machen können.«

			Mit einer eleganten Bewegung streifte er sich die Laute von der Schulter, befreite sie von der Stoffhülle und stimmte sie. Die ersten Töne erklangen. Dann schaute er wieder zu Lefthika, ließ seinen spöttischen, erbarmungslosen Blick auf ihm ruhen und begann zu singen.

			 

		

	
		
			 

			Wiederaufnahme

			 

		

	
		
			 

			So ist nun Zeit, das Ende naht,

			ein Stein noch fehlt zur großen Tat.

			Mein Weg mich führte, drum bin ich hier,

			vom Ende der Welt, es zu enthüllen dir.

			 

			Und wenn der letzte Vers verklungen,

			du deiner Qualen bist entronnen.

			 

		

	
		
			 

			Warte«, sagte Ren und löste die Hände von Nihals Stirn, »ich spüre da eine merkwürdige Energie, die deinen Körper durchfließt. Keine Ahnung, was das ist.«

			Nihal, die vor ihm im Gras lag, schlug die Augen auf und schaute den Magier besorgt an. »Hindert sie dich daran, den Ritus zu vollziehen?«

			»Das weiß ich nicht. Aber ich muss es auf jeden Fall prüfen.«

			»Es gibt etwas, was ich dir nicht erzählt habe«, sagte Nihal da und seufzte tief. »Mir ist etwas Seltsames widerfahren. Und zwar habe ich mich in der Nacht nach dem Zweikampf mit Ekhtir plötzlich ganz schlecht gefühlt. Es war wie eine Ohnmacht, jedoch begleitet von einem Gefühl, das sich nur schwer beschreiben lässt … So als habe sich eine ­schwere Last auf mich gelegt. Es dauerte aber nur einige Augen­blicke, dann war es vorbei.«

			Ren schwieg und dachte eine Weile nach.

			»Vielleicht war das einfach nur Erschöpfung«, sagte er dann, »schließlich hattest du einiges durchgemacht und warst schwer mitgenommen. Dich von den magischen Fesseln zu befreien, war nicht leicht. Und dann der Zweikampf gegen Ekhtir, auf Leben und Tod …«

			»Das habe ich zunächst auch gedacht. Aber es war zu seltsam. Nein, das war keine Erschöpfung, sondern ­etwas … ja, Unnatürliches.«

			»Was meinst du damit?«

			»Es war eine Magie. Ich denke, die von Lefthika.«

			»Unmöglich. Der ist doch tot. Den habe ich mit einem schweren Stein erschlagen, als du geflohen bist.«

			»Bist du ganz sicher?«

			Im Geiste ging Ren noch einmal seine letzten Erinnerungen an Lefthika durch. »Ja, ich habe ihm den Schädel gespalten«, erklärte er.

			»Vielleicht hat das nicht gereicht«, entgegnete Nihal. »Vielleicht hat er es überlebt und sich zu einem letzten verzweifelten Versuch aufgerafft …«

			Ren nickte, noch ernster als zuvor. »Jedenfalls müssen wir das unbedingt ausschließen. Wenn du ein weiteres Mal Opfer eines Zaubers wurdest, könnte das unabsehbare Folgen haben.« Eine Weile schwieg er und durchdachte die Sache. In den zurückliegenden Wochen hatte er viel Neues erforscht und erkannt, vor allem auf dem Gebiet jener Magie, mit der Lefthika Nihal ins Leben zurückgeholt hatte. »Wir müssen noch mal in das Haus zurück, wo du mit deiner Familie gelebt hast«, erklärte er dann entschlossen. »Ich denke, in Sennars Studierzimmer werden wir das Material finden, das wir benötigen.«

			Als das Morgengrauen den Himmel leicht zu erhellen begann, schwebten sie auf Oarf bei der vertrauten Lichtung nieder. Das rötliche Licht ließ die Ruine des kleinen Hauses, das ihr so ans Herz gewachsen war, zwar weniger düster wirken, dennoch fiel es Nihal schwer, erneut diese Schwelle zu überschreiten, zumal sie nun, anders als beim letzten Mal, wusste, was aus Sennar und Tarik geworden war.

			Ren bat sie, sich auf ihrem alten Bett niederzulegen, und stellte einige Destilliergeräte auf dem Fußboden auf. Nihal beobachtete ihn, wie er alles für den Zauber herrichtete. Wie oft hatte sie Sennar bei solchen Zaubervorbereitungen zugesehen. Wenn sie krank gewesen war, hatten sich seine kun­digen Hände mit sanftem Druck über ihren Körper bewegt, Berührungen, deren heilende Kräfte sofort spürbar gewesen waren und an die sie sich noch genau erinnerte.

			Ren griff zu einem dünnen Holzscheit, entzündete es mit einem Feuerstahl und bewegte es dann, in kurzer Entfernung, über Nihals Körper. Es war ein einfaches Experiment, mit dem sich nachweisen ließ, ob eine fremde Magie wirksam war, ein Verfahren, das es in verschiedenen Varianten gab. Die Variante, die Ren ausführte, war die der Menschen, denn davon hatte er in Sennars Aufzeichnungen gelesen. Dazu benötigte man ein Scheit aus Birkenholz und einige Pflanzenextrakte, von Ackermennig, Tollkirsche und Mandragora, die zusammen in einer Schale verbrannt wurden. Auch die Zauberformel war recht einfach, Ren kannte sie und hatte keine Schwierigkeiten, sie zu sprechen.

			Bald zeichneten sich auf Nihals Körper violett leuchtende Schlangenlinien ab, die sich überall dort bildeten, wo der Rauch des brennenden Holzscheits über ihren Leib strich. Bei den Armen und Beinen verweilte er länger und erreichte schließlich ihr Gesicht. Dabei drang ihr etwas Rauch in die Kehle, und sie musste husten. Aber der Geruch war angenehm, nur ein klein wenig scharf, vor allem, wenn man ihn versehentlich einatmete. Schließlich führte Ren den Holzscheit noch einmal über ihren Bauch.

			Nihal bäumte sich auf, ihre Augäpfel traten hervor und verdrehten sich, sodass man nichts Violettes mehr, sondern nur noch das Weiße sah, und alle Glieder bebten. Das Holzscheit erlosch und saugte den in der Luft verbliebenen Rauch wieder ein, während Nihals Körper eine Art feinen Nebel verströmte, der sich vor ihrem Mund verdichtete. Ren brauchte eine Weile, um zu begreifen, was geschah. Als er aber in diesem Nebel einen Kopf mit spitzen Ohren und ein leidverzerrtes Gesicht erkannte, wurde ihm alles klar. Entsetzen packte ihn.

			Nihals Geist wollte ihren Körper verlassen, schaffte es aber nicht, weil ihn irgendetwas zurückhielt, etwas, das ihn blockierte und an diese Welt fesselte. Damit aber wäre sie für immer verloren. Was sollte er tun? Seine Gedanken rasten, während er sich verzweifelt bemühte, nicht in Panik zu ge­raten. Währenddessen löste sich Nihals Geist, wie von einer unbekannten Kraft verzehrt, langsam.

			Denk nach, Ren, denk nach!

			Da sah er etwas glitzern, griff sich an den Kopf und wusste mit einem Mal genau, was zu tun war.

			Er warf sich über Nihal, packte den Talisman der Macht, der auf ihrer Brust strahlte, und rief eine Zauberformel. Stille breitete sich aus, während der Geist, der sich schon fast vollständig vom Fleisch gelöst hatte, von den Steinen des Medaillons aufgenommen wurde. Ren sammelte sich noch einmal, sprach eine weitere magische Formel und zwang so den Geist, den Talisman wieder zu verlassen, der ihn mit dem zersplitterten Stein in der Mitte nicht lange hätte halten können, und in den Körper, dem er entstammte, zurückzukehren. Dies alles kostete Ren ungeheure Kraft, doch nach wenigen Augenblicken war alles wieder wie zuvor.

			Völlig erschöpft sank Ren zu Boden, während sich seine Finger krampfartig um den Talisman schlossen. Als er wieder aufsah, atmete Nihal nicht. Er wollte zu ihr, richtete sich auf, aber ihm fehlte die Kraft. So kroch er zu ihrem Lager und streckte mühsam die Finger zu ihrer Hand aus, die schlaff über den Bettrand hing.

			Als er ihre leichenblasse Haut berührte, gab sie einen tiefen Seufzer von sich, begann heftig zu husten und drehte sich zur Seite. Ren sank auf den Boden zurück und lag wie erschlagen da. Er hatte sie gerettet. Ganz knapp nur, aber er hatte es geschafft.

			Da schob sich ihr Gesicht in sein Blickfeld. »Was ist geschehen, Ren? Was hat dieser verfluchte Hund bloß mit mir gemacht?«

			»Als wir deine Überreste zusammentrugen, um dich ins Leben zurückzuholen, hat Lefthika auch ein wenig von der Erde, die dein Grab bedeckte, mitgenommen. Ich dachte, sie sei dazu gedacht, deinen Körper zu unterstützen, falls er Schwierigkeiten haben sollte, in dieser Welt zu leben, in die er eigentlich nicht mehr gehörte. Tatsächlich aber hatte er wohl von Anfang an anderes im Sinn und sie dazu genutzt. Wahrscheinlich hat er geahnt, dass du dich irgendwann nicht mehr seinem Willen beugen würdest.«

			Während er sprach, saß Ren in einem Sessel und zitterte immer noch am ganzen Leib. Nihal hatte sich besser erholt, hatte ihm ihren Mantel übergelegt und es sogar geschafft, ihm ein heißes Getränk zuzubereiten, mit einigen Kräuterblättern, die den Raum mit einem süßen, entspannenden Duft erfüllten. Für einen kurzen Moment lang schien dieses verfallene Haus, das einmal ihr Zuhause gewesen war, wieder bewohnt zu sein.

			»Er muss dir mit dieser Erde einen teuflischen Zauber auferlegt haben …«, stammelte Ren, immer noch mitgenommen von der rettenden Magie.

			Nihal legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich, Ren, du hast den Zauber entkräftet. Aber was ist überhaupt passiert?«

			»Das ist es ja. Es ist noch nicht vorbei. Lefthika hat dich mit einem Zauber belegt, der deinen Geist bindet und ihn daran hindert, diese Welt zu verlassen.« Nihal wurde blass. »Hätte ich versucht, dich davon zu befreien, hätte sich dein Geist verflüchtigt, und jede Möglichkeit zur Rückkehr wäre ihm verwehrt gewesen. Schon mein einfacher Gegenzauber hat gereicht, das Gleichgewicht zu stören. Hätte ich nicht rechtzeitig eingegriffen, wäre ich nicht auf den Talisman auf deiner Brust aufmerksam geworden, und besäße dieser nicht immer noch solch eine ungeheure Kraft … dann hätte dich ein Schicksal erwartet, das weit schlimmer ist als der Tod.«

			Nihals Augen verengten sich zu Schlitzen. Wütend sprang sie auf. »Was ist? Kannst du den Zauber brechen?«, fragte sie, nachdem sie sich einen Augenblick gesammelt hatte.

			»Nein, das kann ich nicht. Das kann nur Lefthika.«

			Nihal ballte die Fäuste. Wieder einmal war sie gefangen, war dem Willen anderer ausgeliefert, und erneut steckte diese Ausgeburt an Heimtücke, dieser verfluchte Elf dahinter.

			»Es gibt nur einen Ausweg: Wir müssen ihn finden«, sagte Ren.

			Nihal fuhr herum und blickte ihn entschlossen an. »Das werden wir.«

			 

		

	
		
			 

			Schluss

			 

		

	
		
			 

			Der Gesang brach ab.

			»Tja, es ist nur eine kurze Geschichte. Und die endet hier.«

			»Das ist unmöglich …«, murmelte Lefthika.

			Der Spielmann blieb ruhig. Er stand auf, und während er auf den Elfen zutrat, nahm er die Maske ab und zog die Kapuze zurück. Als er nur noch eine Elle von ihm entfernt war, hockte er sich vor ihm nieder, sodass Lefthika sehen konnte, was er ohnehin schon begriffen hatte: Nihal lächelte ihn an.

			»Und ob das möglich ist, Lefthika … In der Magie kenne ich mich ein wenig aus. Ich bin bei einer Zauberin in die Lehre gegangen, und mit einem der größten Magier, den die Welt je gesehen hat, habe ich fast mein ganzes Leben verbracht. Hast du mich wirklich für so unbedarft gehalten? Auch wenn ich schon hundert Jahre tot bin, in meiner Lebenszeit habe ich sehr viel gelernt.«

			Sie ließ die Hand zum Stiefel gleiten und zog einen langen Dolch hervor.

			Aber Lefthika gab sich nicht geschlagen. »Nun gut«, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht, auf dem trotz der Eiseskälte dieser Winternacht der Schweiß stand, »ich gebe zu, du hast mich übertroffen, die Kreatur hat sich zum Herrn seines Schöpfers aufgeschwungen. Aber im Grunde habe ich damit gerechnet, dass du keine Ruhe geben und nach mir suchen würdest.«

			Nihal stutzte. »Wovon redest du?«, zischte sie.

			»Von einer Kleinigkeit, die du nicht bedacht hast. Dabei hat der Sklave sie dir doch erklärt, oder nicht?«

			Nihal setzte Lefthika die Klingenspitze an die Wange, gleich unter dem Auge, und drückte.

			»Überleg dir gut, was du da tust«, stöhnte der Elf.

			»Ich weiß, was ich tue. Ich hole mir meine Freiheit zurück.«

			»Die erlangst du aber nicht, wenn du mich tötest.«

			Nihal verringerte ein wenig den Druck auf die Klinge.

			»Der Zauber, mit dem ich dich belegt habe, ist ein Siegel«, fuhr der Magier fort, »und wenn du dich in der Magie tatsächlich auskennst, weißt du, dass dieses Siegel nie mehr gebrochen werden kann, wenn du mich, seinen Urheber, tötest. Nur ich allein kann es lösen. Du bist immer noch in meiner Hand, Nihal.«

			Sie zog die Klinge aus seinem Gesicht zurück, stand auf und machte eine Handbewegung, woraufhin ihr Begleiter, der den Magier die ganze Zeit am Boden festgehalten hatte, ihn so hochzog, dass er sitzen konnte. Endlich sah Lefthika, dass es Ren war, und spürte sogleich wieder dessen Dolch zwischen den Schultern.

			»Halte dich zurück, mein Junge, ich glaube nicht, dass es deine neue Herrin gern sähe, wenn du mich tötest«, höhnte er.

			»Sie ist nicht meine Herrin«, antwortete Ren.

			»Nein, natürlich nicht … Also deine Naivität hat mich schon immer amüsiert. Das ganze Leben ist bestimmt von Machtverhältnissen. Jeder von uns beherrscht andere oder wird von anderen beherrscht. Man muss nur wählen, auf welcher Seite man stehen will, auf der der Sklaven oder der der Herren. Und du weißt, welche Seite seit jeher meine war.«

			Nihal, die einige Schritte zum Baumstamm gegangen war, drehte sich um. »Eine interessante Theorie. Aber ich halte sie für falsch.«

			»Seltsam. Dabei müsstest gerade du sie verstehen.«

			»Wenn hier jemand nicht versteht, dann du. Warum glaubst du, habe ich dir den Talisman gezeigt?« Nun lächelte Nihal, das Lächeln eines Raubtiers, das mit seiner Beute spielt. »Pech für dich, Lefthika, aber du hast eine Kleinigkeit vergessen.«

			»Den Talisman habe ich nur als Katalysator verwendet, um deinen Geist zu beschwören. Seine wahre Kraft hat er längst verloren«, rief er.

			»Das hatte er«, sagte Nihal. »Doch als du meinen Geist beschworst, hast du mit ihm zusammen auch das Leben beschworen, das mir der Vater des Waldes geschenkt hatte, dieser Vater des Waldes hier.«

			Sie klopfte gegen den Stamm. Augenblicklich erstrahlte in dem scheinbar toten Holz ein seltsames Licht. Lefthika kniff die Augen zusammen und erkannte eine winzige Gestalt mit einem schlanken, feingliedrigen Körper, mit langen Ohren, hauchdünnen, durchscheinenden Flügeln und ­blauen, pupillenlosen Augen. Ein Kobold.

			»Das kann nicht sein … die sind ausgestorben …«

			»Ich nicht«, sagte der Kobold gleichmütig, »ich, der ewige Wächter dieses Ortes. Die Zeit hat keine Macht über mich.«

			»Ja, Lefthika, du bist mit meiner Vergangenheit doch nicht so gut vertraut, denn offenbar weißt du nicht, wer Phos ist«, fuhr Nihal fort. »Sieh mal, in meinem bewegten Leben hat es viele verschiedene Feinde und Verbündete gegeben, und die Wurzeln dessen, was einmal war, haben sich ausgebreitet und reichen bis in die Gegenwart hinein. So wie ich vor Kurzem gegen eine giftige Frucht, die mein früheres Leben hervorgebracht hatte, kämpfen musste, so habe ich jetzt einen alten Verbündeten wiedergefunden, der mir beisteht. Phos ist das Gedächtnis der Aufgetauchten Welt. In all den vielen Epochen dieser Welt hat er so zahlreiche Dinge ge­sehen und erlebt, dass du es dir im Traum nicht vorstellen kannst. Und er hat mir bestätigt, was Ren vermutet hat. Dein Zauber ist nicht ganz gelungen, denn die Energie des Talismans hat das Siegel abprallen lassen. Das heißt, ich kann dich töten und, indem ich dich töte, mich befreien.«

			Lefthika begriff, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Er wand sich, doch Nihal streckte nun das Schwert gegen ihn aus.

			»Du musst dich nicht aufregen. Der Himmel sei mein Zeuge, du hast den Tod tausendmal verdient. Als du mich aus dem Dorf entführtest, hast du Hunderte von Huyé schutzlos ihren Schlächtern ausgeliefert. Sie wurden verbrannt, mas­sakriert, von den Schwertern der Elfen zerstückelt, und das nur, weil du andere Pläne mit mir hattest. Sie sind es, die von mir verlangen, dir das Leben zu nehmen.« Und damit näherte sie das Schwert seiner Brust, bis sich die Spitze in sein Fleisch bohrte.

			Lefthika stöhnte auf. »Aber ich …«

			»Schweig!«, zischte Nihal. »Rache war Teil meines alten Lebens, jetzt gehört sie nicht mehr dazu. Wenn ich dich hier und jetzt töte, mache ich dadurch deine Opfer nicht wieder lebendig und schenke den Überlebenden keinen Frieden. Deswegen lasse ich dir die Wahl. Du kannst dich entscheiden, die Wahl ist ganz einfach. Entweder du befreist mich und kehrst dorthin zurück, woher du gekommen bist, oder du stirbst an Ort und Stelle.«

			Lefthika bleckte die Zähne. Sein Blick glitt über Nihals Körper, ihre Gestalt, ihren gestählten, geschmeidigen Leib. Sie war seine große Hoffnung gewesen, seine Chance auf ein besseres Leben mit Ansehen und Reichtum, wie er es, seiner Überzeugung nach, verdient hatte. War wirklich alles ver­loren?

			»Ich kann richtig hören, wie es in deinem Kopf arbeitet, wie du verzweifelt nach einem Ausweg suchst«, kicherte Nihal, wurde aber sofort wieder ernst. »Nein, Lefthika, es gibt keine dritte Möglichkeit. Entweder befreist du mich, oder ich töte dich. Und glaub nicht, dass ich Hemmungen hätte.«

			In dem Wald kehrte Stille ein. Nur Lefthikas Atem keuchte, immer schneller.

			»So, die Zeit läuft ab«, sagte Nihal schließlich, wobei sie das Schwert noch fester gegen Lefthikas Brust stieß.

			»Schon gut, schon gut«, schrie der Elf, »ich mache es.«

			Nihal ließ die Waffe nicht sinken. »Ich rate dir dringend, dein Wort zu halten. Phos würde es sofort merken, wenn du versuchst, mich hinters Licht zu führen.«

			Lefthika ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Wut und Enttäuschung waren stärker als alles andere. Wieder hatte er sich überrumpeln lassen.

			Mühsam kam er auf die Beine, stand dann taumelnd vor Nihal und starrte sie voller Groll an. »Ich hasse dich«, ­zischte er bösartig.

			»Da bist du nicht der Einzige«, antwortete sie gleichgültig, das Schwert weiter auf Lefthikas Brust gerichtet. »Jetzt fang an.«

			Lefthika kniff die Augen fest zusammen und sprach die Zauberformel, schrie sie heraus, schleuderte jedes einzelne Wort wütend hervor. Ein dunkler Schatten löste sich von Nihal, flog davon und zerfiel in der Luft.

			»Er hat es tatsächlich getan, du bist frei«, rief Phos.

			Ein erleichtertes Lächeln huschte über Nihals Gesicht. Sie blickte zu Ren. »Wir können gehen.«

			Lefthikas Zorn quoll über. Er hatte verloren! Verloren gegen seine eigene Schöpfung und einen nichtsnutzigen Sklaven!

			Wie von Sinnen stürzte er sich auf Ren und griff nach dem Dolch, den er an seinen Gürtel zurückgesteckt hatte. Da Ren die Kampferfahrung fehlte, konnte er nicht gleich reagieren.

			Den erbeuteten Dolch in der Hand warf sich Lefthika im nächsten Moment auf Nihal. Doch da blieb ihm die Luft weg, in seinem Mund breitete sich der metallische Geschmack von Blut aus. Als er den Blick senkte, sah er das Heft von Nihals Schwert aus seinem Leib hervorragen. Die Klinge hatte ihn durchbohrt.

			Ein gezielter Todesstoß, der ihn kaum leiden ließ.

			»So einen gnädigen Tod hast du eigentlich nicht verdient«, murmelte Nihal, »doch sei’s drum, die Aufgetauchte Welt hat genug Leid gesehen.«

			Lefthika sackte zu Boden, rang noch einmal kurz nach Luft, und dann hauchte er das Leben aus. Tiefe Stille senkte sich über die Lichtung. Nihal zog die Klinge aus dem toten Leib und säuberte sie im Schnee.

			»Tut mir leid«, sagte sie zu Phos, »ich wollte nicht, dass hier wieder Blut fließt.«

			Der Kobold antwortete nicht.

			Auch Ren sah schweigend zu, wie Nihal zügig und selbstsicher ihr Schwert reinigte. Sie schien sich nicht verändert zu haben, und doch war alles anders. Sie würde diese Welt wieder verlassen, würde ihn gleich bitten – das spürte er –, ihren Geist zu befreien, und dieses Mal würde es endgültig und für immer sein. Er hatte sie in der Zeit, in der sie gemeinsam nach Lefthika gesucht hatten, nicht umstimmen können. Trotzdem war ihre Bindung noch enger geworden, sodass ihm ihre bevorstehende Trennung noch schmerzhafter vorkam. Aber es ging nicht anders. Das zumindest hatte Ren begriffen. Es war Nihals Wille, sie hatte es verdient, und ihm war klar, dass die Zuneigung, die er für sie empfand, nicht mehr war als der unbedeutende Schlusspunkt ihrer langen Geschichte voll anderer wichtigerer Bindungen und tieferer Gefühle.

			Nihal bemerkte seinen Blick und schaute ihn an. »Was ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts, ist schon gut. Ich wünsche mir nur, dass es schnell geht. Wenn du dir wirklich sicher bist, sollten wir es gleich tun.«

			Nihal legte die Hand auf das Schwert, und während sie langsam auf ihn zutrat, malte sich Ren die Szene bereits aus: Wie er dastehen und die Zauberformel, die er genau gelernt hatte, sprechen und sich Nihals Körper erneut auflösen und zu Asche zerfallen würde, dann die Stille auf der Lichtung, in der gesamten Aufgetauchten Welt – ohne sie.

			Doch Nihal steckte das Schwert zurück und drehte sich zu Phos um. »Was ist eigentlich aus den Heiligtümern geworden?«, fragte sie.

			Der Kobold schaute sie traurig an. »Die sind aus der Aufgetauchten Welt verschwunden, als du den Talisman zerschlugst. Aber es gibt sie noch, nur in einer anderen Dimension.«

			Nihal blickte ihn eine Weile ernst an. »Ich weiß, Phos, dass du nicht gutheißt, was ich getan habe. Aber ich hatte keine andere Wahl.«

			Der Kobold senkte den Kopf, und als er ihn wieder hob, lächelte er betrübt. »Das ist es nicht, Nihal. Du hast keine Ahnung, wie viel Blut weiterhin diese Erde getränkt hat, nachdem du gegangen warst. Was macht da schon das Blut dieses einen Elfen? Nein, was mich bedrückt, ist, dass du immer noch in die Angelegenheiten dieser Welt verstrickt bist. Als ich dir den Talisman gab, hoffte ich, er würde dir Frieden bringen. Aber wie es aussieht, hast du diesen Frieden immer noch nicht gefunden.«

			Nihal kniff die Augen zusammen. Ihre Lebensgeschichte war unterbrochen worden, zu früh und abrupt hatte ihr Weg geendet. Deswegen konnte von Erfüllung keine Rede sein, deswegen fühlte sie sich noch immer an diese Welt gebunden und an die Personen, die in ihr lebten, deswegen hörte sie nicht auf, Bindungen zu knüpfen, auf denen tiefe Schatten lagen. Aber vielleicht war noch nicht alles zu spät.

			»Ich weiß, dass Adhara, die letzte Sheireen, eines der Heiligtümer besucht hat. Aelon, wenn ich mich nicht irre. Und wenn sie heute ganz anders sind als damals, als ich dort war, muss es ja eigentlich die anderen Wächter der Heilig­tümer auch noch geben.«

			Phos nickte. »Ich verstehe, was du vorhast. Ich weiß es nicht, Nihal. Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Vielleicht haben alle Wächter den Verstand verloren, so wie Ael, der Geist des Wassers, in Aelon.«

			»Du hast den Verstand nicht verloren.«

			Phos lächelte. »Ich bin anders.«

			»Ich weiß.«

			Sie streckte langsam einen Finger aus, und der Kobold berührte ihn mit der Hand. Nihal schien etwas Altes und Reines zu spüren, etwas, das sie vor langer, zu langer Zeit verloren hatte.

			»Ich werde mich auf den Weg machen«, flüsterte sie.

			Phos schaute sie lange an und nickte dann. »Ich verstehe, du willst nach dem suchen, was dir fehlt. Ich wünsche dir, dass du Erfolg hast und endlich zu dir selbst findest.«

			Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und kehrte dann zurück in sein Zuhause, im Innern des Vaters des Waldes, zu dem, was davon übrig war. Finsternis legte sich über die Lichtung.

			»Was hat das zu bedeuten, Nihal?«, fragte Ren.

			Sie verharrte noch einen Moment mit dem Rücken zu dem jungen Magier, dann drehte sie sich um. »Du kennst doch meine Geschichte, nicht wahr?« Ren nickte, verstand aber nicht, worauf sie hinauswollte. »Du weißt, dass ich die einzelnen Elfensteine für den Talisman der Macht zusammentragen musste, von denen jeder in einem eigenen Heiligtum untergebracht war: acht insgesamt, einer für jedes Land, jeder einzelne von einem besonderen Wächter bewacht.«

			»Ja, die Geschichte kenne ich.«

			»Dann weißt du also auch, was ich im Sinn habe, wenn ich dir den Namen Thoolan nenne.«

			Rens Miene erhellte sich. »Thoolan, die Hüterin der Zeit, im Land der Tage …«, murmelte er.

			Nihals Blick wurde sanfter. »Ich will nachholen, was mir verwehrt wurde. Als ich starb, hatte ich noch so viel zu lernen, über mich, über die Welt, über die Personen, die ich liebte. Und die Antworten, nach denen ich suche, kann ich nicht im Kampf finden, denn das endet immer auf die gleiche, zerstörerische Weise.« Und damit zeigte sie auf Lef­thika, der in seinem Blute lag. »Das Schwert bringt nur den Tod, und am Tod ist nichts zu lernen. Vor vielen, vielen Jahren machte mir Thoolan einen Vorschlag: Wenn ich die Suche nach den Elfensteinen aufgäbe, würde sie mich in ihrem Heiligtum aufnehmen und dort zusammen mit allen Personen, die ich verloren habe, leben lassen. Sie zeigte mir Fen, und es war, als wäre er nie gestorben. Es war eine Prüfung, um festzustellen, wie groß meine Entschlossenheit war, die Mission zu Ende zu führen. Sennar hat mich damals aus der Vision gerissen. Doch nun ist er selbst jenseits des Schleiers, und ich will ihn zurück: Ich will ihn und meinen Sohn wiederhaben und all das, was mir durch den Krieg, die Angst und die Fehler, die wir gemacht haben, genommen wurde. Verstehst du mich, Ren?«

			Er nickte. »Und du glaubst, Thoolan kann sie dir zurückgeben?«

			»Ich weiß es nicht. Du hast mir erzählt, dass Ael den Verstand verloren hat, und vielleicht ist es Thoolan genauso ergangen. Doch ihr Elfenstein ist hier, auch wenn er über keine Kräfte mehr verfügt, aber er ist hier. Jedenfalls will ich sie aufsuchen und fragen, ob sie noch bereit ist, mich aufzunehmen, und mit mir Sennar und Tarik. Wahrscheinlich ist das Wahnsinn, aber etwas anderes bleibt mir nicht. Ich habe Sennar verlassen und ihn zu einem Leid verdammt, dessen Ausmaß mir erst jetzt klar geworden ist, weil ich es jetzt am eigenen Leib spüre. Ich beschwere mich nicht darüber, denn ich habe es verdient, weil auch Sennar so gelitten hat. Aber vielleicht kann ich diesem Leid ein Ende machen, wenn es mir gelingt, zu dem Heiligtum zu gelangen, egal wo es sich befinden mag.«

			Ren wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und nickte wieder. »Ich kann dich so gut verstehen, und ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du findest, wonach du suchst.«

			»Du musst mir das nicht wünschen«, erwiderte Nihal, und ihre Stimme klang sehr entschlossen.

			»Was … was meinst du damit?«, murmelte Ren.

			»Du hast so viel für mich getan, Ren. Ohne dich wäre ich nicht hier. Du hast mich gerettet, das weißt du doch. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich ohne dich das Land der Tage überhaupt heil erreichen würde.«

			Wieder traten Ren Tränen in die Augen, doch es waren Tränen der Freude.

			»Du wirst es nicht bereuen. Das schwöre ich dir.«

			»Schon gut, genug gejubelt. Wir müssen Oarf holen. Es liegt ein weiter Weg vor uns, und die Reise wird sicher alles andere als angenehm. Komm, pack deine Sachen ein, damit wir aufbrechen können.«

			Das ließ Ren sich nicht zweimal sagen. Rasch packte er zusammen und nahm zum Schluss die Laute zur Hand. »Was ist damit? Nehmen wir die mit?«

			»Klar. Wir brauchen doch ein wenig Geld, und mit Musik können wir es uns leicht und ehrlich verdienen«, antwortete Nihal. »Trag du sie. Mir reicht das hier.« Sie legte eine Hand auf das Heft ihres Schwertes.

			Ren hängte sich das Instrument über die Schulter und folgte Nihal tief in den Wald. Es hatte wieder angefangen zu schneien, und binnen weniger Minuten waren ihre Spuren unter einer frischen Schneedecke verschwunden.

			 

		

	
		
			 

			Personen und Orte

			AdharamJunge Frau, die durch die Magie der Sekte der Erweckten erschaffen wurde, um die neue Sheireen zu werden

			AelmElfischer Naturgeist, der über das Wasser gebietet

			AelonmHeiligtum, das dem Naturgeist Ael geweiht ist

			AlmamEkhtirs Lindwurm

			AlormathmElfischer Name für die Pflanze mit den geheimnisvollen Blüten, die beim Geisterwasserfall wächst

			AlucarthmDrachenritter, Fens Lehrmeister

			AmhalmZunächst angehender Drachenritter, tat sich dann mit San zusammen und wurde zum zweiten Marvash. Als Lohn für seine treuen Dienste stattete ihn der Elfenkönig Kryss mit dem Ghour-Talisman aus, der all seine Gefühle auslöschte

			AstermBesser bekannt als »der Tyrann«. Dem Halbelf wäre es um ein Haar gelungen, die gesamte Aufgetauchte Welt zu erobern. Auch er war ein Marvash

			AthormDorfoberhaupt in Maju

			DohormKadett in der Akademie der Drachenritter, später König; unternahm, im Bündnis mit Yeshol, ebenfalls den Versuch, die ganze Aufgetauchte Welt unter seine Herrschaft zu zwingen

			DolamGnom, Krieger im Heer des Tyrannen, Bruder Idos

			DubhemKönigin des Landes der Sonne, in früher Jugend eine sehr gewiefte Einbrecherin, die auch in der Kunst des Meuchelmords ausgebildet wurde. Während ihrer Regentschaft Gründerin und Anführerin des Geheimdienstes der Schattenkrieger

			EkhtirmElfe, Anführerin der Bande, die das Huyé-Dorf tyrannisiert; kämpfte einst an der Seite von König Kryss und hat, anders als dieser, die vernichtende Niederlage überlebt

			Erak MaarmElfischer Name für die Aufgetauchte Welt

			FamminmUngeheuer, die sich der Tyrann mit seiner Magie erschuf, um sie gegen die Heere der Länder der Aufgetauchten Welt kämpfen zu lassen

			FelnekmRechte Hand von Lakka und Offizier der Truppen, die im Land des Meeres stationiert sind, um dort Jagd auf alle Halbelfen zu machen

			FenmDrachenritter, Geliebter von Soana; starb auf dem Schlachtfeld und kehrte als Geist in den Kampf zurück

			GeisterwasserfallmMystischer Ort, der Huyé und Elfen gleichermaßen heilig ist, Grenze zwischen Jenseits und irdischer Welt

			HuyémVolk in den Unerforschten Landen, entstand aus der Verbindung zwischen Elfen und Gnomen

			IdomGnom, Drachenritter und Nihals persönlicher Lehrmeister

			JatmOberhaupt eines Huyé-Dorfes, Freund von Nihal und Sennar

			KarnamJunge Halbelfe, Nihals leibliche Mutter

			KlarathmJunger elfischer Magier, der Nihal seine Dienste anbietet

			KryssmElfenkönig; führte eine riesige Streitmacht über den Saar, um die Aufgetauchte Welt zurückzuerobern

			LaiomKamerad Nihals auf der Akademie der Drachenritter; wurde ihr Freund und diente ihr später als Knappe

			LakmEin Huye, mit dem Nihal und Sennar befreundet sind

			LakkamBefehligt im Auftrag des Tyrannen die Truppen, die Jagd auf die Halbelfen im Land des Meeres machen sollen

			LaodameamHauptstadt des Landes des Wassers

			LefthikamElfischer Magier, der Tote zum Leben erwecken kann; wurde wegen dieser Fähigkeit aus den Gebieten der Elfen verbannt

			LivonmAdoptivvater Nihals und Bruder Soanas

			LophemJats Ehefrau

			LurhmHohepriester des Huyé-Dorfes, in dem Nihal und Sennar gern zu Gast waren

			MajumHuyé-Dorf, das von den Elfen um Ekhtir tyrannisiert wurde

			MaktharmJunger Halbelf, Nihals leiblicher Vater

			Marvashm»Zerstörer« in der Elfensprache, Sagengestalt, die in unregelmäßigen Abständen in der Aufgetauchten Welt auftritt, um restlos alles zu verwüsten und eine neue Epoche einzuleiten

			MelnamMagd in einer Schenke in Salazar

			Menorath KarvamElfischer Name für den Geisterwasserfall

			NelormEine der vier großen Städte, die in den Unerforschten Landen von Elfen gegründet wurden

			NihalmHalbelfe, jene Heldin, die die Aufgetauchte Welt retten und vom Joch des Tyrannen befreien konnte; war eine Sheireen

			NorreamStadt im Land des Wassers an der Grenze zum Land der Tage

			OarfmNihals Drache; wurde später auch von deren Enkelsohn San geritten, solange dieser sich noch, nach Idos Tod, in der Aufgetauchten Welt aufhielt

			PhosmAnführer der Kobolde

			PrekotarmName in der Huyé-Sprache für den 

			AnirémGeisterwasserfall

			RaismGnomin, Mitglied im Rat der Magier

			ReftimElf, Ekhtirs rechte Hand

			RenmJunger Magier aus den Südlanden, Sklave von Lefthika; besitzt die Fähigkeit, Gliedmaßen und Rümpfe Toter zu rekonstruieren

			RevrarmVor den Truppen des Tyrannen geflohener Halbelf, Veteran, Überlebender der Belagerung Seferdis

			RoshmDrache Alucarths

			SalazarmEine Turmstadt, Hauptstadt des Landes des Windes

			SanmEnkel von Nihal und Sennar, rechte Hand von Kryss; war ein Marvash

			SeferdimHauptstadt des Landes der Tage

			SennarmMächtiger Magier, Freund und später Ehemann von Nihal

			SheireenmBedeutet »die Geweihte« in der Elfensprache. Sagengestalt, die in unregelmäßigen Abständen in der Aufgetauchten Welt auftritt, um dem zerstörerischen Marvash Einhalt zu gebieten

			ShevraarmElfischer Name für Thenaar, den Gott des Feuers und des Krieges

			SoanamMagierin, einst Mitglied im Rat der Magier, erste Lehrerin Sennars und Schwester von Livon

			SüdlandemGebiet südlich des Landes des Feuers

			TarikmSohn von Nihal und Sennar

			ThoolanmNaturgeist, Hüterin der Zeit

			Tyrann, dermUnter diesem Namen war Aster besser bekannt

			Unerforschte LandemAlle Gebiete jenseits des Saars

			Untergetauchte WeltmEine eigene Welt auf dem Grund des Ozeans, die von kriegsmüden Auswanderern aus der Aufgetauchten Welt geschaffen wurde

			YesholmAnführer der Gilde der Assassinen; versuchte Aster wiederzuerwecken, fand aber den Tod, bevor ihm dies gelang

			ZaleniamAnderer Name für die Untergetauchte Welt. Hier fanden San und Ido Zuflucht, als die Gilde der Assassinen sie verfolgte
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